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□
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Jugendlicher

Teil IIIi Bereich Partnerschaft, Ehe und Familie

Verfassen Dr. sc* Arnold Pinther 

Leipzig, Juli 1985



Vorwort
« s s n s a w a M m

In den Jahren 1984/85 wurden in faßt allen Abteilungen des 2IJ 
Sekundäranalysen zum Thema: "Presoulechtstypißche hinsto 11 nagen
und Verhaltensweisen Jugendlicher" durcsgeführt.. Aufgabe wer, 
die größeren Forschungen der letzten J'snre 'etwa s. eit J: 78/75; 
unter der o<, gc Thematik erneut auf zuarbeit «n und d,?du.eeb auch 
zu abteilungsübergreifenden Erkennt r*is;.en zu gelangst,:
Folgende Hauptziele vmrdftr? Alt den Analysen v«r£ci.g> ;
1,, Einen Beitrag zu einer konkreteren Sr:f8£BURg uer Percärl oh- 
keitsentwicklung im Jugordalter su leisten , dtt Bsf.i. Ihr ^al­
tere SchlußfoIgerungau zu Bildung und Lr.vdeuv-.tc, c ein kenn,

2- Vorauseetzvmgen zu erarbeiten, «r iu die >> ckv&ßiop'r-- , ■■>.>

schlechtstypik starker einzusiölfaii,, die s?..; :. violou Jahve-r. c  
den bürgerlichen Wissenßcksfiev- iur.'-i echtan und ;icd >v dsi ihr 
gegenwärtig verbreit«»,
3» Am ZIJ bereits vorliegend« CoU-,-» l-; Grundlage für weite, s 
empirische Forechungen über die "Lebensweise und Leistung«* u.i 
Freuen” zu erschließen,
4-> Übergreif ende Anf anga erkennt»! c s e zu cin^ainan kragen su c - 
halten, die auf Abteilung?ebene ui oh t eri.sngi* vtevävo kbnnec - 
Las betrifft vor allem foigende ib o c leubereiche •
Entstehung . Entwicklung, rkitwco klung- ocb;3 ugungetn ur-i -su- 

gien zur Geecblech t j'j.Vj)! i. J. t.U Û IS cj.V»--' d.’. «irijöi"«
o GescbleehieruDiersohiade., die v->» bece-*bcbec 7b. •, - n e - ’\ - 
lern der Gegenwart kreiert «erden
Hutzung der Möglichkeiten zur >''■■• -.o-r■-'"’esüt?gUAr.. ’>o'> hier-.

*sg *t-

Ausprägung der so zi-s liste Xrehtnsweise und einzelner typi 
sozialistischer Verhaltensweise»
» Ausprägung von Leitbildern für feer und Frau in cnserer he* 
eellechafto



Da die empirischen Untersuchungen ursprünglich nicht nnWi- der 
Oo go Thematik und den hier erwähnten Einzelf regen erfolgten, 
können gegenwärtig noch keine erschöpfenden Antworten erwartet 
»erden»
Die Analysen sind als Beginn -.̂ iner solchen Forsohungsrichtnng 

am ZIJ zu verstehen» Sie sollen in Zukunft in allen Fachabtei­
lungen fortgefülirt werden ~ teilweise durch weiters Sekundär- 
analysen (im Abstand mehrerer ^ahre, ähnlich den jetzt vorlie­
genden), teilweise durch gez ie lte  Vorgaben innerhalb planmäßig 
laufender Primäre na Iysen*

Die Studien von 1984/85 ergaben 24 Berichte (23 tragen VD»S 1 WS 
Charakter)c Sie erfassen folgende inhaltliche Bereiche*
■= Lernen, Studieren 
«  Arbeit, Beruf
-  Arbeits—j Lebens-, soziale HerkunftebsdSngungrn
-  Gesundheiteverhalten
-  Freizeit, Kultur* Kunst
-  Partner-schaf11 Familie
-  liebenswerte, politisch-ideologische Aktivitäten, fiechtsver- 

halten»
Die Hauptergebnis»e dieser Berichte wurden zu 3 Gesemtbarichton 
aus aTOange feßi^s

x'Die Autoren der Einzelberiohte sind: G0~W« Bathke, Be Bertram, 
J* Chalupaky, 33» Fischer. P, Förster, A» Gläßer, J* Hahn,
Ho Hof mann, W„ Hol zwei Sig. ih Xarig, 30 Weiser, Go Lange,
Ao Pinther, SU Reißig, G» Koski, 3« Schauer, £«, Schreier,
11» Schulze, B» Seifarth, ß» Siebcwihüner, Ke, UI brich, G» Zürich*
K* Winkler, Die Verfasser der Gesamtberichte stutzen ihre Dar­
legungen auf die Krkeactnisa:v dieser Autoren uad sind ihnen 
zu Dank verpflichtet,,



Teil 1* Bereich Lernen, Studieret uwg
(Verfassers Dr» sc.. Barbar« Bertram)

Teil 2* Bereich Lebeasbedingungen, Kultur und Fr^iruit 
(Verfassers Br« Gisela Ulrich)

Teil 3t Bereich Partnerschaft und l%njixie
(Verfassers Br» soc A^eld Piaihy jr}

In diesen 3 Berichten konnten nur einige Leitlinien verfolr: v*ei 
den» Manches wichtige Ergebnis zur GsnBohlochtsiypik mußt. ..̂ be­
rücksichtigt bleiben» Beweis führ ungen für -;?* $■;■-ŝ roff enei. Auss* - 
gen sind aus Platzgrttnden meist unterblieben:. Es wird dabei auf 
die Eiazelberiahte zur Sekundär«nalyse ver*lesen, in denen die 
entsprechenden Ergebnisse differenziert nashzulesen sind..
Die vorliegenden 24 Einselberichte wurden frussafclieSlicfc zur EU 
internen Verwendung eygrfceltsto Sie stellen Paktens*» terie 1 iE;-: 
weitere wissenschaftliche Aktivitäten d?.r, Dar Reifegrad der 
enthaltenen Aussagen Ist imtensohiedlSeb, wzil den Analysen «int, 
qualitativ und quantitativ varschiedanari ige Bäteabasis zugrunde 
liegt» Die Vergleichbarkeit der Ergebnisse und dot I’cpulÄticncü 
war nachträglich nicht in Jedem Stelle w ia t* ük, 3 <;hat11 ich exakt ?.,;■•■ 
zusicherno Das ist auch ein ärund dafürt düß ur: der Prcbleaati\c 
weitergearbeitet werden soll.. In den hier vorliegenden Geosratb«- 
rieht wurden vorwiegend solche Ergebnisse- auf g*.moaaa«rdie re lat 
gut abgeslchert sind* Es mußten dennoch einig* kragen ofCeafeleib

Obwohl manches Ergebnis noch tiefe rg^hetKl ais prüfen ist und dir 
Thematik eigentlich ein "Abfallprodukt* and^rt-r Z U  •••Porstshungen 
uarp sind wir bei der Beantwortung oben gekannt er Frage,. ueit 
Schritt vorangekoißacnAlle Autoren <f.ind «ioh d<ar erwähnten 
Problematik bewußt ----- die in Jeglichen ßtfkwudärujualygea steckt 
und erklärten eich bereit,, auf ihrem Gebiet an dar Thematik in 
den nächsten Jahren weiter aitzuarbeiten Befür seilten lang­
fristige inhaltliche Strategien erarbeit«« werden.-



Zusammenfaasender Bericht zur Sekundäranalyse 
Themai Partnerschaft, Ehe und Familie

Seit Bestehen der DDE haben sich große Veränderungen in den 
Qe schlecht erbe zi ehungen vollzogen« Sie beruhen zunehmend 
deutlicher auf dem gesellschaftlichen Fortschritt, auf den 
dem Sozialismus -  insbesondere den sozialistischen Produk­
tionsverhältnissen -  immanenten neuen Einstellungen und Ver­
haltensweisen«/
Ihre Grundlagen zeigen sich

-  in starker Emotionalität mit Betonung des Gerne in schuft l i ­
ehen;

-  in immer starker sich profilierenden Elementen der Gleich­
berechtigung der Partner in Ehe und Familie;

-  in der Berufstätigkeit von Männern und Frauen;
-  in gegenseitiger Hilfe und Unterstützung bei der Persön­

lichkeit sentwioklung;
-  in hoher politischer und beruflicher Interessiertheit;
-  in der von beiden Partnern zunehmend gleichrangigen Erzie­

hung der Kinder.
► . iy, C V r  " '■ } "  l\ 1 ^

Diese1 partnerbezogenen VerhaltenskonzSpte implizieren in ihrer 
Gesamtheit hohe Erwartungen an die Qualität der beiderseitigen 
Beziehungen.
naturgemäß sind sie jedoch -  auf den konkreten Fall bezogen -  
differenziert. Sie können auoh als Resultat einer go soll lech ts -  
unterschiedlichen Sozialisation zutage treten«
Daneben zeigt sich, daß der Transformation von Einstellungen 
in Verhaltensweisen individuell unterschiedliche Befähigungen 
zugrunde liegen, denen zufolge die Realisierung im Verhalten 
nicht kongruent sein muß mit dem (evtl. progressiveren) theo­
retischen Partnerschaftskonzept.
Der Grad solcher Konkordan2KÖder Diskordanz resultiert aus der 
Gesamtheit der bisherigen Lebensgesohiohte, eingeschlossen dem 
Ausmaß, wie gesellschaftliche und auoh auf Ge schlecht er Zugehö­
rigkeit bezogene Hormen angeboten, vermittelt und angeeignet 
wurden, wie auch aus persönlichen Erfahrungen mit der bisheri­
gen Partnerschaft«



In dieser Hinsicht können sich gesohlechtsuntersohiedliohe 
Dimensionen des Wertens und Verhaltens "ergeben* e 1 ‘
Das Herausheben möglicher Differenzierungen und ihrer (ver­
muteten) Ursaohen ist eine Aufgabe dieser Analyse. TDabei wird 
offenbar werden, daß von Polaritäten keine Rede sein kann, 
sondern lediglich von relativen Unterschieden. Gleichzeitig 
wird deutlich, wie groß das Spektrum ist, wo es zwisohen den 
Interessen, den Lebensorientierungon und Partnerbewertungen 
keine oder nur unbedeutende Unterschiede gibt.,

In der vorliegenden Analyse geht es vornehmlich um Prägen der 
Partnerschaft in der Jungen Ehe und Familie, deren Ergebnisse 
durch Langzeltstudien ermittelt wurden (Ehe-IS und SIS). Die 
in solchen Studien eingesetzten Wiederholungsbefragungen zum 
jeweils gleichen Gegenstand am jeweils gleichen Personenkreis 
sowie ein relativ großes Populationsaufkonaaen erhöhen -  gegen­
über einmaligen Befragungen -  die Sicherheit der Befunde; auch 
im Hinblick auf Vergleiche zwisohen Männern und Frauen. Unsere 
zumeist globalen Feststellungen sind dem vorgeschriebenen Um­
fang dieser Vorlage geschuldet. Die so verkürzte Darstellung 
verzichtet auf Differenzierungen, welche ans den Einzelberioh- 
ten deutlicher hervorgehan. Stattdessen wurde angestrebt, die 
empirischen Befunde in soziologischer und -  der Problemlage 
angemessen -  in sozialpsychologischer Sicht zu interpretieren.

Dem Gesamtanliegen ”Partnerschaft" immanent, wird zunächst 
immer auf die jeweilige Problematik der einzelnen Analysebe- 
reiohe hingewiesen. Erst auf diesem Hintergrund ist zu erken­
nen und zu verstehen, inwieweit sich Geschlechterwertungen 
gleich oder unterschiedlich markieren.

Vorgestellt werden folgende Bereiche *

1. Voraussetzungen, die als wichtig für eine glüokliche Ehe 
bewertet werden

2. Entwicklungsstand von Fähigkeiten und Fertigkeiten, die 
für die Partnerschaft in Ehe und Familie wichtig sind

3* Kinderwunsoh
4. Einstellungen und Wertungen zur Berufsarbeit der Frau
5. Reflektionen auf verschiedene Belastungsmomente



6« Zur Gleichberechtigung im familiären Bereich 
7» Sinschht zungen der Partnerschaft
8. Verhaltensweisen bei Ehekonflikten 
9» Zusammenfassung 

10. Tabellen-Anhang



Partnersohaftlichkeit mit hoher Emotionalität bestimmt heute 
mehr dem je den Glückssnspruch junger Leute, Unter diesem 
Aspekt werden Inhalte und Erwartungen an die Ehe heute deut­
lic h ^  formuliert*
Gleichzeitig tragen diese auch dazu bei, daß das, was als Er­
wartung oder Voraussetzung für eine glückliche Ehe für beson­
ders bedeutungsvoll gehalten wird, in den realen Partnerbe- 
ziehungen als Leitorientierung gilt*
Als wichtigste Werte aus einer ausgev/ählten Zahl von Einstel- 
lungs- und Verhaltensstrategien zum Eheleben wurden Liebe, 
Treue, Püreinander-Einstehen und Verständnis füreinander von 
Männern und Frauen gleichermaßen bestätigt. Sie sind somit 
die zentralsten Faktoren ehelichen Glücks, denen höchste Be­
deutsamkeit zugesprochen vdrd (ca. 90 -  95 %)» gefolgt von der 
Erkenntnis, wie wichtig es ist, ein erfülltes sexuelles Leben 
führen zu können.''Als Faktor mittlerer Bedeutung v?urde mate­
r ie lle  Sicherheit bewertet, während eine sinnvolle Freizeit­
gestaltung, die Übereinstimmung in grundlegenden politisch- 
ideologischen Positionen und ständige fachliche bzw. po liti­
sche Qualifizierung als weniger bedeutsam für ein harmonisches 
Bheleben angesehen wurde (vgl. Tab. 1 Anhang).
Die Nennhäufigkeiten weisen in der Mehrheit zwischen dem er­
sten und siebenten Ehejahr leichte Regressionen der vorbehalt­
losen Zustimmungen auf. Im allgemeinen liegen eie unterhalb 
der statistischen Signifikanz, und sie kommen nahezu immer da­
durch zustande, daß vormals absolute Bekräftigungen in ein­
schränkende Zustimmungen mündeten.

Für die folgende Betrachtung interessiert aber vor allem, ob 
es deutliche Wertungsunterschiede zwischen Männern und Frauen 
gibt, die auf evtl. geschlechterspezifisohe Einstellungen 
(und Erfahrungen) zu Faktoren ehelichen Glücks schließen las­
sen.
Bezüglioh der Liebe als Voraussetzung existieren in den ein­
zelnen Etappen der Untersuchung keine Wertungsunterschiede 
zwischen Männern und Frauenj sie wird von beiden Gesch.lech-



tern als eine der dominanten Größen ehelichen Glücks bewertet* 
Irena wird hingegen über a lle  Erfassungsetappen der ersten sie­
ben Ehejahre durch Frauen tendenziell höher bewertet als durch 
Männer* Demzufolge ste llt  sie für die weiblichen Partner einen 
noch bedeutsameren lebenswert dar* Die Intensität der Ausprä­
gung läßt auf tiefere Dimensionen des emotionalen Lebens bei 
den Frauen schließen,! was sich auoh in neuesten Ergebnissen 
des ISS widerspiegeltifbei den Männern könnte man eine nioht 
ganz so starke Problemempfindlichkeit für diesen sozialperso­
nalen Faktor vermuten*
Das wird dagegen von Männern und Frauen
in jeder Etappe gleich-hoch bewertet* Hierzu scheint es keine 
abweichenden Auffassungen zu geben^ Auoh bei differenzierte­
ren Vergleichen (nach beruflichen Positionen) ergab sich volle 
Konkordanz. /Offensichtlich handelt es sich 'hier um eine sehr 
stabile Wertvorstellung über den als erstrangig bewerteten 
Faktor glücklichen Zusammenlebens.
Verständnis aufzubringen, wurde ebenfalls von An­
gehörigen beider Geschlechter als gleichartig bedeutsam bewer­
tet) allerdings nur bis zum vierten Ehejahr* Das Resultat des 
siebenten Ehejahres weist auf einen auffälligeren Bewertungs­
rückgang duroh Frauen hin*j Selbst wenn in einzelnen die kon­
kreten Gründe 'für den Wechsel in eine eingeschränkte Bejahung/ !
unbekannt sind, wobei gelegentliche Frustrationen aus eheli­
chen Erfahrungen sicher nitspielen bsw* eine im Umgang mit dem 
Ehemann geringer gewordene Sensibilisierung"wirkt, so über­
wiegt doch die insgesamt größere Kongruenz* Die kritischere 
Einstellung der Frau in siebenten Ehejahr läßt sich daher 
nicht als gesohleohterspezifisohe Eigenheit interpretieren* 
Allerdings kann für den weiteren Eheverlauf keine wiedarauf-  
lebende Kontinuität der Auffassungen prognostiziert werden*
Ein erfülltes Sexualleben 1mlton durchschnittlich 70 % der 
Frauen und Männer über alle Jahre der bisherigen Ehe für sehr 
bedeutungsvoll* In Anbetracht dieser Übereinstimmungen kann 
man davon ausgehen, daß der Faktor "Harmonie in den Sexualbe­
ziehungen" zu einer für beide Geschlechter gleiohwichtigen 
Voraussetzung* für eheliches Glück zählt, wobei allerdings 
die konkreten Erwartungen daran -  wie noch gezeigt wird -  un-



tersohledliah sein können* Erfüllte Sexualität hat dom zufolge 
für Männer und Frauen einen gleiohhohen Stellenwert* Damit 
wird die Geschleohtsparinersohaft weit mehr als noeh vor Jah­
ren zum Ausdruck einer einheitlichen und hochentwickelten 
Form des sozial-emotionalen Verhaltens*
Bezüglich der materiellen Sicherheit als weiterer Bedingung 
für ein glückliches Zusammenleben ergaben sich zunächst ziem­
lich übereinstimmende Einschätzungen (ca* 60 %), die erst nach 
dem siebenten Ehejahr hin weniger bedeutsam zu werden scheinen* 
Der Bedeutungsrüokgang ist in der Sicht der Männer gravieren­
der als ln der Sicht der Frauen* FUr diese Bewegung ist mit 
Sicherheit das gestiegene Einkommen maßgeblich; die höheren 
Anteile der Männer könnten auf deren allgemein höheres Einkom­
men als das ihrer Frauen zurüokgeführt werden* Damit schlagen 
aber die konkreten situativen Merkmale der Ehe durch und kon­
stituieren eine nur scheinbar gesohlechterunterschiedliohe Be­
wertung und diese auoh nur zu einem bestimmten Zeitpunkt der 
Ehe.
Bei der Bewertung i&mvo.Vk$z. Freizeit gestalt img (0 33 %) fä llt  
auf, daß diese Voraussetzung von weiblichen Ehepartnern stär­
ker als von männlichen in Verbindung mit dem Eheglück gebracht 
wird* In jeder Erfassungsetappe betrug der Unterschied etwa 
10 %• Die größere Bedeutsamkeit, welche Frauen der Freizeit 
-  gemeinsam mit dam Partner -  zumessen, mag vielerlei Gründe 
haben* In erster Linie aber muß man die etwas eingeschränktere 
Freizeit der Ehefrau als eine Grundlage solcher höherer Erwar­
tungen sehen.1 Immerhin könnte sie die Frau veranlaßt haben, 
ihre knappere Freizeit besonders auf die Pflege der Partner­
schaft konzentrieren zu wollen* |Wenn das zutrifft, dann dürfte 
die mangelnde Kongruenz in den Einschätzungen v ie l weniger von 
gesohlechterspezlfisohen Einstellungen ausgehen, sondern viel 
mehr von der Realität des Ehealltages -  dem Defizit a» Frei­
zeit für die Frau gegenüber dem Manne*
Die Partner ln politisch-weit«*
Grundhaltungen wird zwar durch Frauen als Voraussetzung für 
eheliche Zufriedenheit etwas stärker betont (0 35 % * 32 %)\ 
doch ist der Rangplatz dieser Vorbedingung (8. von neun) in 
beiden Bewertungsgruppen der gleiche. Von spezifischen Dispo-



sitionen des Vertane kann demzufolge nicht auagegangen werden« 
Ständige fachliche und poUtiaohe lelterbildimg g ilt  bei rund 
23 % als sehr bedeutsame Vorbedingung gLüoklioher und zufrie­
denstellender Ehegestaltung« Die Mehrheit t r i f ft  hierzu ein­
ander nahekommende Wertungen« wenngleich nicht zu Übersehen 
ist« daß die Frauen dieses Faktum etwas distanzierter gegen­
überstehen« Dies vor allem, weil für sie durch die Familien­
gründung und den Aufbau des Haushaltes objektiv weniger Hand­
lungschancen zur ständigen Weiterbildung gegeben sind« Daß sol­
che Überlegungen und Erfahrungen ihr Urteil mit färben, ist ver­
ständlich. Auch hier wird demzufolge vom konkreten Erleben der 
familiären Situation aus geurteilt und nicht aus prinzipiell 
andersgearteten ge schlecht erspezifisohen Einstellungen heraus«

Resümee

Im Hinblick auf die Einstellungen zu jenen Bedingungen, die 
die Ehe glücklich gestalten können, konnten wesentliche Un­
terschiede zwischen Frauen und Männern nur vereinzelt fest­
gestellt werden. Wo diskrepante Ergebnisse vorhanden waren, 
waren diese viel weniger speziellen männlichen oder weibli­
chen Auffassungen geschuldet als vielmehr dem realen Ilandlungo- 
hintergründ. Mit diesem allgemeinen Ergebnis wird zugleich be­
stätigt, daß Erwartungen an glückliche Partoerschaft trotz gro­
ßer Pluralität der Verhaltensmögliohkeiten sioh immer mehr zu­
gunsten einer Annäherung oder Egalisierung entwickeln«

2. Entwicklungsstand von Fähigkeiten und Fertigkeiten, die 
für die Partnerschaft in Ehe und Familie wichtig sind

Heben der Vorbereitung auf moralisch-ethische Prinzipien des 
Zusammenlebens müssen junge Leute auch auf die mehr prakti­
schen Erfordernisse des Ehealltages vorbereitet sein« Von der 
Möglichkeit bzw« vom Stand ihrer Bewältigung hängt es mit ab, 
wie sioh das Zusammenleben junger Partner gestaltet. Eicht 
wenige der erforderlichen Kenntnisse werden bereits in einem 
der Sie vorgelagerten Stadium vermittelt und erworben, andere



werden während des Ehealltages angeeignet, a lle  aber durch das 
Eheleben vervollkommnet.
Resultate aus den ersten sieben Ehejahren lassen sowohl den 
anfänglichem Stand erkennen und geben damit Auskunft über die 
Vorleistungen durch die sozialen Bezugspersonen sowie über 
jene, die durch die Jugendlichen d irekt angeeignet wurden, 
aber sie geben auch Auskunft über die weitere Entwicklung 
duroh Erfohrungszuwachs,
Unsere Ergebnisse beruhen auf den individuellen Einschätzungen 
der jeweils eigenen Kenntnisse und Erfahrungen der jungen Leu­
te . Ein Außenkriterium is t nicht gegeben.
Im einzelnen handelt es sich um Kenntnisse der Hauswirtschaft, 
über Pflege und Instandhaltung von Kleidung und Wäsche, über 
die Aufteilung der Hausarbeit auf die Partner nach rationel­
len Gesichtspunkten, um Kenntnisse bei der Planung der finan­
ziellen Mittel der Ehegemeinschaft, um die Befähigung zu sinn­
voller Freizeitgestaltung, zu befriedigenden Sexualbeziehungen, 
um Kenntnisse bei der Empfängnisverhütung, zur Säuglingspflege 
und KindererZiehung. Damit ist ein großer Teil der Alltagsan­
forderungen abgedeckt.
Durchschnittlich wurden bei Bhebeginn ca. 46 7» der hier ge­
nannten Aufgaben und Anforderungen als vorhanden eingeschätzt. 
Diese stiegen während des weiteren Eheverlaufes auf etwa 51 7 
bei den Männern und auf ca. 68 % bei den Frauen an. Das She- 
leben der ersten sieben Jahre brachte demzufolge nicht nur 
einen geschlechterunterschiedlichen, sondern au oh einen ins­
gesamt geringeren Brfahrungszuwaohs als der Fundus an bereits 
vorhandenen Kenntnissen. (Hierzu muß allerdings einschränkend 
vermerkt v?erden, daß zunehmende Praxiserfahrungen höhere Er­
wartungen an sich selbst induzieren und somit strengere Maß- \ 
stäbe für eigene Leistungen das Eigenurteil kritischer färben 
können und so anfängliche und spätere Maßstabe nicht exakt 
vergleichbar machen!) Auch Tempo bzw. Intensität des Kenntnis­
erwerbs verlaufen, bezogen auf die vorgegebenen Bereiche, bei 
Frauen schneller und kräftiger als bei Männern. Daraus kann 
gefolgert werden, daß solche Aktivitäten vermutlich auf Grund 
unterschiedlicher Haltungen zum Verpflichtetsein gegenüber



diesen und jenen Aufgaben und Anforderungen verschiedenartig 
ausfallen (vgl# Tab# 2 im Anhang). So beträgt beispielsweise 
die Differenz zwisohen Kenntnissen bei Haue- und KUohenarbei- 
ten max. 52 % zulasten der Männer, bei der Behandlung von 
Kleidung und Wäsche max. 59 %t bei Säuglingspflege 36 % zu­
gunsten der Prau# Das ist keinesfalls neu; hierin bestätigt 
sich nur eine nooh immer stark anhaltende Aufgabenverteilung 
und -realisierung. Wo Differenzen zugunsten der Männer aus­
fallen, so sind diese prozentual geringer; sie gehen nicht 
über 10 -  15 % hinaus.
A ll dies läßt zunächst erkennen, daß sowohl die Vorleistungen 
beim Ehestart unterschiedlich waren, aber auch, daß diese im 
weiteren Eheverlauf nicht nivelliert, sondern, teilweise nooh 
vergrößert wurden.
Ungeachtet der Unterschiede -  sie sind durchaus nioht in jedem 
Ehejahr oder Sheabschnitt gleiohhoch, auch nicht in allen Be­
reichen diskrepant -  ergibt sich aus der Gesamt sicht, daß die 
Frauen doch ein immanenteres Interesse am Funktionieren des 
''äußeren1* Ehe- und Familienalltags haben.
Daraus ist andererseits die Frage abzuleiten, inwieweit diese 
Unterschiede aus Traditionsgründen oder auch aus vereinbarter 
anderer Arbeitsteilig^:eit zwischen den Partnern heute noch 
sein müssen, ob sie als "selbstverständlich” gelten, weil sie 
das Eheleben nicht besonders -  meist nur in Extremfällen -  
belasten oder ob eine weitere Angleichung der Fähigkeiten und 
Fertigkeiten der Partner auf hohem Niveau das Ziel einer künf­
tigen vorehelichen Erziehung sein sollte.

Überblickt man die Gegenüberstellungen, so ergibt sich die 
Konsequenz, daß eigentlich alle  angeführten Tätigkeiten oder 
Verrichtungen von Partnern beiderlei Geschlechts gleicher­
maßen beherrscht werden sollten. Das Erfordernis gegenseiti­
ger Ersetzbarkeit ergibt sich spätestens dann, wenn einer der 
Partner für längere Zeit ausfällt -  sei es durch Krankheit,
Kur oder längere Abwesenheit aus dienstlichen Gründen. Dem 
schnelleren, umfassenden und intensiveren Erwerb von Kennt­
nissen müssen aber Veränderungen im Wertesystem vorausgehen, 
die auf einen Abbau von zu leistender "Frauenarbeit" und den



Aufbau von Einstellungen zu mehr Partnerschaftlichkeit und 
Verantwortung füreinander hinzielen* Derartige Le itb ildver- 
änderungen sind bei Frauen u n d  Männern notwendig, aber 
wie die Praxis ze igt, is t  die stärkere Hinwendung des Mannes 
zur Familie offenbar ein noch d ifferenziertes, prozessuales 
Geschehen, dem man ebensolche Aufmerksamkeit widmen muß wie 
der nicht immer verständlichen Toleranz der Frau zur p a rtie l­
len Abstinenz des Mannes gegenüber bestimmten Pflichten im 
Haushalt.

Resümee

Stand und Entwicklung der Befähigungen zu einer der Ekegeuein- 
schaft dienenden Kooperation lassen auf nicht wenigen Gebie­
ten auf noch vorhandene deutlich geschlechterunterEsohiedlich 
entwickelte Einstellungen zu diesen Sachverhalten schließen.
Es kann nicht damit gerechnet werden, daß diese völlig elimi­
niert werden. Das ist vermutlich auoh nicht notwendig. Doch 
weisen jene Aufgaben, die vornehmlich mit höherem Seitaufwand 
verbunden sind (Haus- und Küchenarbeit, Pflege der Kleidung 
und Wäsche, Säuglingspflege), ein noch zu hohes Defizit beim 
männlichen Ehepartner auf. Mit ihrer besseren Beherrschung 
kann auch die ungleiohgewiohtige seitliche Belastung der Frauen 
reduziert werden.

Der Kinderwunsch und seine Realisierung haben sowohl für die 
Eltern wie auch für die Gesellschaft große 3edeutung. Indivi­
duell bedeutet er in erster Linie den Ausdruck großer emotio­
naler Verbundenheit, durch welche die Partner den Lac ixwuchs 
planen. Unsere gesellschaftlichen und sozialhygienisohen Mög- 
lichJreiten, die Prinzipien der Gleichberechtigung und die 
ethisch-moralischen Werte erlauben erstmals. Mann und Frau, 
in voller eigener Verantwortung Bexualverhalten und Fortpflan­
zung als eigenständige Größen in die Paarbeziehung einzubrin­
gen und Wunschkindern das Leben zu geben. Hit der Planung und 
Realisierung des Nachwuchses entscheiden die beiden Geschlechts-



partuer zugleich über des BevÜlkerungswachstum und somit auoh 
über die quantitative Beschaffenheit po ten tie ller Produktiv­
kräfte . Letztlich  wird dadurch auoh mit ent sohle den, wie sioh 
die weiteren Voraussetzungen fü r d ie Entwicklung der Lebens­
bedingungen unseres Landes gestalten.
Natürlich wird die Bedeutung eigener Kinder ind iv iduell wenig 
oder gar nicht a ls  gesellschaftliches Reproduktionserforder­
nis erkannt, sondern sie fo lg t  vielmehr eigenen familiären 
Intentionen, z. B. a ls Wunsch nach einem grundlegenden Bestand­
t e i l  sinnerfü llter Ehe, a ls Erwartung nach eheharmonisierenden 
Elementen des Familienlebens, a ls  Lebensaufgabe, in der sich 
beide Partner verwirklichen und in ihren Kindern niterlebon 
möchten -  insgesamt als einem hochrangigen Lebensbedürfnis im 
Zusammenhang mit anderen Bedürfnissen der Eltern.
Sind diese Bedürfnisse quantitativ e r fü llt ,  sind sie in Über­
einstimmung gebracht mit weiteren Lebensbedingungen und -be- 
dürfnissen a lle r  Familienmitglieder, dann verlagern sioh die 
Intentionen der Eltern mehr in Richtung der P flege, der Sorge 
und der Erziehung der Kinder. Sie erzeugen also nicht automa­
tisch einen neuen oder erweiterten Kinderwunsch.

A lle  Ergebnisse von Forschungen des ZIJ in den letzten  15 Jah­
ren deuten auf eine hohe S tab ilitä t des Kinderwunsohes hin und 
sind so ein Ausdruck der Beständigkeit. Da sie aber auch in 
den Langzeitstudien, der Student en-In tervall Studie und der 
Ehe-Intervallstudie während verschiedener Zeitpunkte beim g le i­
chen Personenkreis die gleichen Resultate erbrachten, sind sie 
darüber hinaus Ausdruck der S tab ilitä t dieses Motivs in ver­
schiedenen Lebensphasen der Persönlichkeit. So betrug der 
Wunsch nach zwei Kindern in der Ehe-IS durch schnitt lieh  6 6 % 
mit ganz geringen Abweichungen von 1 - 3  %\ ein Kind wünsch­
ten rund 27 %% drei 3 %\ die kinderlose Ehe wurde von 1 -  2 % 
der Partner angestrebt. Bei den Hochschulabsolventen mit Be­
rufserfahrung liegen die Wunschanteile ähnlich. Zwei D ritte l 
wünschen zwei Kinder* led ig lich  der Einkind- und Dreikinder­
wunsch wurde etwas abweichend mit 15 % bzw. 1 1  % angegeben. 
Jüngste Ergebnisse des ISS, gewonnen an großen Populationen 
unterschiedlicher Altersstufen, wiesen sehr ähnliche Vertei­



lungen auf# Damit is t  erwiesen: Auf der Grundlage der Ent­
wicklung der sozialistisehen Lebensweise hat sich ein nach 
seinem Wesen einheitlicher Kinderwunsoh herausgebildet* 
Frappierend is t  dabei, daß in a l l e n  angeführten Unter­
suchungen zum Kinderwunsch so gut wie überhaupt keine Unter­
schiede zwischen weiblichen und männlichen Partnern fes tge- 
s t e l l t  wurden* Das deutet für diesen Bereich darauf hin, daß 
adäquate Wertstrukturen beider Geschlechter existieren , unab­
hängig davon, ob die Betreffenden noch Jugendliche sind oder 
schon ä ltere  Erwachsene. Das hohe Maß an Gleichartigkeit wird 
demzufolge nicht erst durch die Einvernehmlichkeit - kurz vor 
der Ehe oder in der Ehe -  e r z ie lt ,  es is t  vielmehr sozia l de­
terminiert durch IJoimierungen des engeren und weiteren Bezugs­
kreises der Heranwachsenden.
Wo noch Differenzierungen im Kinderwunsoh bestehen, so sind 
diese in spezifischen Lebensbedingungen der Angehörigen so­
z ia ler Gruppen (nach Qualifikationsstruktur und Territorium) 
zu 3 uohen. Sie 3 ind aber nicht gravierend unterschiedlich, 
vielmehr g ib t es hier auch starke Tendenzen der Annäherung. 
Objektive Lebensbedingungen, z. B. Wohnungsgröße oder Wohn- 
aituation oder Einkommenshöhe, stehen weder in einem kausalen 
noch in einem linearen Verhältnis zum Kinderwunsch. Der Kin- 
derwtmsoh is t  am stabilsten bei jenen, die sich 2 Kinder er­
hoffen (KOP-Werte bei Ehe-IS «* 73 .1, bei SIS »  83 %) und bei 
jenen, deren Ehe als sehr harmonisch bezeichnet werden kann.
In weniger harmonischen Ehen streut die v/unsolüiäufigkeit stark 
von 0 bis 3 Kinder.
Die Beziehungsqualität scheint, gefo lgt von der Qualifikations- 
Struktur zu den noch differenzierenden Faktoren des Kinderwun­
sches zu gehören: sie überlagert somit v ö l l ig  die Zugehörig­
keit nach dem biologischen Geschlecht.

Resümee

Der se it Jahren gleichgebliebene Kinderwunsch wird von beiden 
Geschlechtern g le ichartig  und übereinstimmend a r t ik u lie r t .
Das läßt auf sehr stabile - für männliche wie für weibliche 
Jugendliche gleichartige - Sozialisationseffekte und Wider­
spiegelungen ihrer Lebens- und Bedürfnissituation bezüglich 
des Reproduktionsverhaltens sohließen.



Zn vie len  Untersuchungen und ihnen folgenden Berichten des 
ZU  wurde Uber die Einstellung männlicher und weiblicher Ju­
gendlicher und junger Erwachsener zur Berufsarbeit der Frauen 
inform iert« Die Haltung zur Berufstätigkeit von Frauen is t  
le tz t lic h  ein Indikator für die Einstellung zur Gleichberech­
tigung auf Gebieten des beruflichen wie des fam iliären Lebens.

In  dieser Hinsicht war im Verlaufe der letzten  15 b is 20 Jah­
re ein deutlich progressiver Prozeß zu verzeichnen, der so­
wohl die Frauen wie die Männer veranlaßte, der Berufsarbeit 
durch Frauen zunehmend stärkere sozia le Anerkennung zuzuer­
kennen. 1968 wollten noch rund 35 % männlicher Jugendlicher 
nichts wissen von einer ständigen Berufsarbeit der Frau* sie 
h ielten  diese nur b is zur Eheschließung für gerech tfertig t. 
Heute kann man davon ausgehen, daß rund 90 % eine positive 
Einstellung zur Berufsarbeit als einer Lebensaufgabe für die 
Frau haben. Damit e r fo lg te  eine beachtliche Annäherung und 
Akzeptation in den Grundorientierungen von Männern und Frauen 
- ein Fortschritt, in  welchem die öffentlich}und rechtliche 
Gewährleistung der Gleichberechtigung während des h is to r i­
schen Werdegangs mehr und mehr Eingang fand in  subjektive 
Wert Systeme der Angehörigen beiderle i Geschlechts.
Es gehört heute schon zur absoluten Seltenheit, wenn der Mann 
sich a lle in  a ls ”Hüter und Ernährer" der Familie betrachtet.

Wenngleich unsere Resultate insgesamt einen kräftigen Fort­
schritt indizieren, lassen sich bei d iffe ren z ierter Betrach­
tung dennoch feinere Wertungsunterschiede fe s ts te llen .
Die Entsoheidungs"Eine Frau so llte  in gle icher Weise berufs­
tä tig  sein wie der Mann" wurde durch Männer im Verlauf e der 
She-Intervallstudie mit durchschnittlich 53 f» vorbehaltlosen 
und weiteren 3 6  % vorbehaltllohen Zustimmungen bekräftigt 
(11 % Verneinungen); durch Frauen jedoch mit 60 % vorbehalt­
losen und weiteren 33 % einschränkenden Zustimmungen bejaht 
(7 % Verneinung).
Wenn Männer in ih rer Einschätzung der gleichberechtigten Ar­
beit der Frau noch nicht den vö lligen  Gleichstand erreicht



haben wie junge Ehefrauen, dann dürfte dies auf Nachwirkungen 
einer trad itionellen  Denkweise, auf Vorbehalten oder Vorur­
te ilen , auf Erfahrungen aus dm eigenen Elternhaus oder auch 
der eigenen Ehe herrühren* Es kann nicht ausgeschlossen wer­
den, daß in bestimmten Fällen auch die eigene, v ie lle ic h t  sehr 
starke berufliche Belastung es is t ,  die der Mann der Frau nicht 
zumuten möchte und die so seine Einschätzung mitfärbt -  vor 
allem im Wissen um die ohnehin hohe A n te lligk e lt der Frau im 
häuslichen Bereich«
In Anbetracht der noch etwas unterschiedlichen, aber insge­
samt wenig divergierenden Ergebnisse und der o ffensiohtlioh  
weiter folgenden Annäherung bei der Bewertung dieses Faktums, 
müssen weitere Resultate dieses Bereichs hinzugezogen werden, 
um zu dem U rte il "ge schlecht erglelch. oder -unterschiedlich" 
zu gelangen.
Einschränkend muß auch angemerkt werden, daß es sich hier um 
eine Einstellung - und zwar eine recht globale - handelt, wel­
cher nicht unbedingt gleiohgeartete Verhaltensweisen folgen 
müssen.
Realitätsnähere Bewertungen beziehen sich auf Einschätzungen, 
die die Entwicklung der Frau und ihrer beruflichen Tätigkeit 
unter verschiedenen Aspekten untersuchen. Sie beruhen einer­
seits auf eigenen Erfahrungen der Frau über die Einflüsse des 
Berufslebens und andererseits auf SchMtzurtellen der Männer 
über deren berufstätige Frauen.
So wurde eine Entscheidung darüber gefordert, ob die Frau durch 
das Berufsleben selbständiger und selbstbewußter geworden se i. 
Bei insgesamt großer mehrheitlicher Bestätigung (rund 6 3  %) 
f ä l l t  eigenartigerweise eine rückläufige Häufigkeit in der 
Bewertung durch Männer u n d  Frauen auf.
Zunehmende berufliche Erfahrung korreliert offensichtlich 
nicht in gerader Linie mit der Zunahme des Selbstwertgefühls. 
Die genauen Ursachen für diesen Rückgang können zur Zeit nicht 
ermittelt werden* Doch scheint oioh hier eine weitere Bestäti­
gung der schon geäußerten Vermutung anzudeuten, daß man mit 
den Jahren (hier mit der Anzahl der Ehejahre) kritischer zu 
sich selbst und gegenüber anderen wird*



Interessant sind die unterschiedlichen Ausgangspositionen. Zu 
Beginn der Ehe bewerten Männer die "Selbständigkeit duroh Be­
rufsarbeit" ihrer Frau nicht ganz so hoch wie die Frauen sich 
selbst einschätzen (66 % t 72 7 )» Am Ende des siebenten Ehe­
jahres gleichen sich jedoch die Auffassungen v ö l l ig  (58 % i 
59 7>). Offenbar hat das eheliche Zusammenleben über einen län­
geren Zeitraum die Maßstäbe und K riterien  stark vereinheit­
lich t .
Eine weitere Frage bezog 3ich auf die Auswirkungen des Berufs­
lebens auf das Familienleben; nämlich, ob die Frau " duroh die 
Arbeit neue Impulse für, das Ehe- und Familienleben" erhält. 
Auch diese Frage wurde mehrheitlich mit rund 65 % allgemeiner 
Zustimmung bejaht.
Es besteht kein Zweifel, daß die Entfaltung der geistigen und 
psychischen - insbesondere der sozialen Potenzen auoh unter 
den Bedingungen des Berufslebens vor sich geht und von da her 
mit determiniert wird. (Allerdings läßt die Spannweite in der 
Auslegung der sehr allgemeinen Fragestellung sehr viel Raum 
für eine weitläufige Interpretation.)
Betrachtet man die Wertungen der Männer (für ihre Frauen) und 
die der Frauen (über sioli selbst), so kann wiederum auf eine 
relative Einheitlichkeit in dieser Frage geschlossen werden 
(21 7a voll und 44 % einschränkend Zustimmende, 35 % Verneinun­
gen) •
Geschlechtsunterschiedliche Abweichungen liegen in den einzel­
nen Srfassungsjahren unterhalb statistischer Signifikanzen. 
Alles dies ist ein Hinweis dafür, daß sich die Partner über 
stimulierende Einflüsse des Berufes bzw. der Arbeitskollektive 
verständigen und diese mit hoher Einvernehmliohkeit akzeptie­
ren.
Im Bewertungszeitraum fällt ein leichter Rückgang absoluter 
Bejahungen auf (rund 5 7>) • Das kann aber nicht verwundern, 
denn mit zunehmender Ehedauer wächst der persönliche Fundus 
an "fomilialen Erfahrungen", erhöht sich die Sicherheit, wie 
das Familienleben zu regeln ist, und damit kommt es zu einer 
Situation, in welcher ein Einfluß von außen weniger bemerkt 
oder reflektiert wird.



Bei der Betrachtung aller Ergebnisse stößt man also zwar auf 
situaticnsadäquate rückläufige Bewertungen durch Frauen u n d 
Männer., doch kann von "echten" Unterschieden - weder im Ver­
lauf der Ehe noch durch die Geachlochterposition gesprochen 
werden.
Im öffentlichen Verständnis ist das bürgerliche Rollenbild 
von der Frau mit den drei K-Aufgaben (Küche, Koohtopf, Kinder) 
bei uns längst eliminiert# Das schließt jedoch nicht aus, daß 
Beruf und Haushalt mitunter als unterschiedlich dominante Grö­
ßen erlebt oder bewertet werden - oft abhängig davon, ob die 
Berufsarbeit als anregend, schöpferisch oder als eintönig, 
routinehaft für die Betreffenden gilt#
Im Spiegel unserer Ergebnisse zeigt sich aber, daß rund 72 4 
der Frauen und Männer bestätigen, "eine Tätigkeit der Frau, 
allein nur für den Haushalt, macht 2;einen Spaß.
Während diese Bewertung, insbesondere die eindeutig zustimmen­
den Stellungnahmen am Ehebeginn, noch relativ übereinstimmend 
(4-0 4 w., 42 4 m.) vorgenomnen wurden, ergab sich in weiteren 
Eheverlauf - allerdings nur bei den Binschctzungan der Frauen - 
ein Rückgang solcher Eekräftigungen. Zumindest trifft das für 
die ersten vier EheJahre zu; in späteren Jahren erhöhen sich 
die vorbehaltlosen Zustimmungen wieder (40 4 : 33 ,4 : 33 4). 
Kann man einerseits davon ausgehen, daß je "älter" die Ehe 
wird, dem IIur-ilauafrauen-Da3ein etwas weniger widersprochen 
wird, so deutet der später folgende Anstieg darauf hin, daß 
•diese Wertung unbedingt im konkreten Zusammenhang mit der ge­
samten Fcmiliensituation gesellen werden muß. (Swisehen dem er­
sten und v ierten  Ehejaiir liegt bekanntlich mit der Haushalt- 
unu, Fami li on w ;ründung ein starker Belastungsfaktor vor, gegen­
über dea sioh in späteren Jahren die mit der Pflege von Klein­
kindern verbundenen sozialen Aufgaben der Mutter etwas verrin­
gern könnten.) Wie "wohl" sich die Frau in ihrer Position als 
Kur-Hausfrau fühlt, das hängt ja nioht allein von der öffent­
lichen Eewertung ab, sondern auch von der durch ihre Bezugs- 
porsone:.: und davon, wie sie ihr soziales Selbstbild interpre­
tiert - mithin auch von der subjektiven Wertschätzung. In die 
Bewertung fließt also ein, ob sie ihr IIur-Hausfrauen-Daseln 
als für sich konflikthaft erlebt oder nioht und welcher Bereich



in aktueller Situation als für sie dominant gilt. Es würde die 
Problematik simplifizieren, würde man unter konkretem Gesichts­
punkt eine Zuwendung zur Hausarbeit als polare Entscheidung 
zur Berufsarbeit betrachten.

Auf die Gesamtheit betrachtet, gibt es su keinem Zeitpunkt der 
Intervallstudie Unterschiede zwischen der Einschätzung duroh 
Männer und Frauen, die auf gegensätzliche Meinungen schließen 
ließen. Die maximalste Differenz betrug (im vierten Ehejahr)
9 %• Eine gesahlechterunterschiedliohe Bewertung ist also auch 
in dieser Frage nicht zu erkennen.

Das Berufsleben und das berufliche Erleben wird ira großen Aus­
maß davon bestimmt, wie hier die sozialen Kontakte beschaffen 
sind. Sie können durchaus als ein sehr wesentlicher Indikator 
der Verbundenheit mit der Arbeitsstätte gelten.
Rund 35 7 der Frauen mochten den Kontakt zu ihren Kollegen 
nicht missen; rund 33 7 der Männer bestätigen dies aus ihrer 
Sicht für ihren weiblichen Ehepartner. Das ist ein insgesamt 
sehr positiv zu wertendes Resultat.
wie in der Familie, so trügt auch die soziale Grundstimmung im 
kollektiv äußererdeutlich zum Wohlbefinden der Persönlichkeit 
bei und nimmt Einfluß auf die Leistungsbereitschaft. (Eine Re­
duktion von Lei st ungsergebnissen lediglich auf die Summation 
technischer Fertigkeiten oder teolmologischer Befähigungen 
würde die sozialen Potenzen außer acht lassenl)
Betrachtet man Zinselergeonisse der vollkommenen Zustimmungen, 
dann füllt auf, daß die jungen Frauen ihre Verbundenheit mit 
Ih ram Arbeitoko11ektiv durchsclmittlieh noch etwas stärker zum 
Ausdruck bringen als die Männer diese für ihre Ehepartner ein- 
schätzten (50 ,S s 42 >»). Vermutlioh hat im Bewußtsein der Prau 
das Ar'oeitskollektiv eine noch stärker integrierende Funktion 
a ls  die Männer das vermuten. Ungeachtet dessen, ist aber zu 
konstatieren, daß das Erlebnis, integriert su sein, bei Frauen 
im Verlauf der sieben Ehejahre etwas zurückgeht• baren es an­
fangs 5 7 ,  die keine Gebundenheit an ilir Kollektiv fühlten, so 
sind es im siebenten Ehejahr 19 Z. Diesbezügliche Einschätzun­
gen der Männer zeigten ein gegenläufiges Resultat; sie sanken 
von 20 % am Eheanfang auf 14 >«• Für dieses Phänomen fehlt zun 
gegenwärtigen Zeitpunkt eine ausreichende Erklärung.



Wesentlicher sind jedoch, die tendenziellen Übereinstimmungen, 
nacii denen Frauen und Männer in der großen Mehrheit .die Auf­
fassung vertraten, die Frau finde im Kollektiv ihre Bestäti­
gung und durch das Kollektiv Wertschätzung. Sie überlagern 
u. E. die nicht sonderlich divergierenden Variationen im ne­
gativen Bereich der Fragestellung.
Eine kardinale Frage - heute oft noch kontrovers diskutiert - 
ist die nach der Vereinbarkeit zwischen beruflichen und fami­
liären Pflichten. Bezeichnenderweise ist sie ausschließlich 
an Aktivitäten der Frau gerichtet, wobei stillschweigend un­
terstellt wird, daß für Männer dieses Problem nicht oder nur 
wenig relevant sei. In der Tat stellt sich dieser Sachverhalt 
weitaus deutlicher für die Frau dar. Ihr obliegt es noch immer 
im besonderen, außer ihren beruflichen Pflichten alle jene zu 
ihren Obliegenheiten zu zählen, die unverzichtbar sind für das 
Funktionieren des Familienailtages. Diese Verrichtungen sind 
mit ihrem Beitvolumen in Einklang au bringen. Doch abgesehen 
von der zeitlichen (und physischen) Beanspruchung, müssen auch 
die Folgerungen für ihr soziales Wohlbefinden mit bedacht wer­
den, welches um so größer sein darfte, je mehr die Vereinbar­
keit gelingt. Außerdem darf liier im besonderen die Dynamik der 
Pariiienentwioklung und wohl auch die der Partnerbeziehungen 
nicht außer acht bleiben. Bezieht man dies ein, dann wird es 
kaum verwundern, verm. die Vereinbarkeit zu verschiedenen Bei­
ten m  iterzoaieculxcn goseuon *i m .s.•
hie beurteilen M'lnner und Frauen diesen Bachverhalt? Die gene­
relle uüa völlig übereinstimmende Auffassung läuft darauf hin­
aus, daß »urchv/eg von 36 (!) durch beide Geschlechtergruppen
allge-ei... bestätigt wird, die Frau könne beide Pflichten mit­
einander vereinbaren. Absolut gewiß sind sich dieser Tatsache 
bei Bliebejinn 45 Frauen und 49 1 -inner. Im Verlauf der sie­
ben Jtu.ro verringert sich dann die Häufigkeit dieser Feststel­
lungen bei den Frauen, auf 36 ± und bei den Männern auf 33 1 - 
unter ; lei er. zeitiger Zunahme einachränender Zustimmungen auf
3‘ ; } Zu. ÜU »
Auch hier überrascht wieder die große Gleichheit der Bewertun- 
gen - wobei nochmals unterstrichen wird, daß es sich nicht im 
Ehepaare handelt, die untersucht wurden.



ITicht unbedenklich I s t ,  daß s ich  h in te r  Ion r e g r e s s iv e n  Ten­
denzen e in e  ztmehinend s tä rk e r  mordende B elastung der Prau, be­
d in g t durch ihre f ;u . i i l ia r e  S it  da t ia n , ve rb irg t  (an an derer 
Stalle w ird  nelir dasu g e s a g t ) .
B e u r t e i l t  aber vordarrp ’ d n d ij d io  su ' Ye r o in b e rk o it ’ ’ go~ 
äußerten  A ü n o s im g o n  von dl Innern und brauen, dann l i e g t  der 
Schluß nfJde, oc gabo auch au f d ieser. G ab let koino d iv e r g ie r e n ­
den Au f fas.oiingen, sondern größ te  :) in h o i t l i c h k o i t •

ßrgünzenä su den knappen Bemerkungen soll noch nit.ge tollt wor­
den, daß zwischen der Häufigkeit un©in.ee*schränkter Juotiinaungon 
und der Qualität der Bliebe Ziehungen in dor Hegel enge Busemten- 
Mngo bestehen, her die eben angegebener Saaliveriiclte eindeu­
tig bejahte (Aucrabae t Hontckt su den Arbeit okollektiv) - gleich, 
ab Idnrm c.lcr -Iran - führt häufiger e in e  .'.^monischo JliO. brngo- 
kohrt sollte sieb: Jo stabiler die ..Iha.. sind, ur; so eindeutiger 
A l l l t  .Üe Bestätigung in  jew e iligen  brcb].er:ifeld aus#

..-esuiaoe.

d ie  h le r  du ffac congon H e r  e in ig e  d e r e i  che, d ie  d ie  Ada- 
'b ;b ti5* rr;isc':'»en Aeinafslobon uni ä n r i l ic  1 crHron, iierrcclit e in e  
n e l-b :iv  :rc.l’e .berednstinnun j v is e h e r  der in sch ä tzu n g  durch 

: e; n l  krauen. inobeuendere bonnt darin die .. b b e ru fsver -  
••.r. ' ".nhoit den r  non  i o  divear.o:Uv.n ad 1 lo:v :nt‘ ic k la n g  des 
i o -  ? d >id 0 a ü o n  o'xo Anedrnob.

a * . ....

.. ... .:iv.;on 'Ion Atu lentan-lntervndi.edu Ido ( :b, C) -.;ur de eine 
:;?u ;’o von Xh cb- ucksYdonancchrnbblcrn nach verachte lener 3o- 
A. e : urig oi-ionon ten be frag t, dio i n '  beben gegenwärtig ultbo- 
H b .-cn . Solche Belast ungs s itu « tIonen euitärlieä euch

'ooderen jungen äh an vor, loch wäre es rnstreldhaft, l io  
•**>lr-'.!ilte.te ungerwäit ab die ätiunii'y  ■ lui: jew ..v.rnäetät - 

’•?: schlechthin übertragen ou wollen, n im l dio AudV;abenbe- 
vw'dche und ßclvwergui'ikte verschiedener sc s iu ls tru k tu ro I le r  Grup- 
. ■ an n ich t kongruont sind* Densufalge werden h ier Aussagen von



bekrönst er Basic herausgosiellt uni -  wo angluigig -  lic  Br- 
gobnisco der i$IB-3tud±en hinsugeftlgt •
Überdies uuß vomerkt werden, daß Belastungsaonente situationo- 
spesiiisch sein können# Manche der M er and; g führt on Bereiche 
beziehen sich auf des Zeitvolunen, andere auf die physische 
Konstitution, weitere auf die soziale oder sosialpsyGhologi- 
sehe Bbene. Insofern wäre es verfeh lt, eine Monereiho zu b i l ­
den#

ln der erwähnten Untersuchung von Hochschulabsolventen v/urden 
Verheiratete und led ige (Alleinstehende) gegcmdborgestellt• Bei 
globaler Betrachtung dieser Resultate gelangt iian zu den Schluß, 
daß Alleinstehende ihre Belastungen starker als Verheiratete 
re flek tieren } led ig lich  der Mangel an Frei ze it sah eint für sie 
weniger arrivierend zu sein# Boi \k>rhciratntGn werden vcr.iutli.oli 
v ie le  persönlich belastenden Probleme duroli die Partnerschaft 
der dv/eierbeziehun~cn stärker kouponeiert# Die gcw;ei;ie&ao Ver­
antwortung und das Pro blenbewußt sein für den. anderen läßt wahr­
scheinlich Jelastungen erträglicher wirken, als wenn a lle in  
nach Lömngsveriant on gesucht worden nud#
Aus?;©wählte S a ch verh a lte  der analgwo nach le a c h le c k tru n te r -  
scM eden  waren d ie  .:ohr V e rh ä ltn is s e , h o  f  inen M e l l e  Buge, l i e ­
b e s -  bzw# Bartnerboziohiu^;;on w ie auch zwi schenner sch lich e  Be­
ziehungen in  A r b e it  K o l l e k t i v ,  der Umfang ;c n e llo o h w ft i ic h o r  

d rb e it  m..; dor ..am gel an B re i z o i t sow ie der ."e r.undhc itsm is ta u .1*

■■■'ihrend dio iorzeitigon  .VohnverhBl tR iaq© ' ■cidorsoito gleich- 
Mark M t  35 j als belastend angegeben wurden, r e f le k t ie r te n  
lio  raännlichon MochaokulabscHventen ihre fiw inM ellc ha.de. doat- 
l le k  stärker a lz belastend a ls  dio weiblichen (dd .> ; 10 d). 
klone Untorsd-iodliohkeit mag wd "iichorwoioe; auf eine vorockio- 
lennrtige BedMfiiiß lage sch liehen hissen, welche spezie ll auf 
.!un je  Mach«uchowiesonschnftler zu/trifft# In der Mhe-Intervwll- 
ctudio bei jungen Arbeitern waren iw gogai, k e in e r le i l i f fe rou te  
Bewertungen M oses Uachverhol tes festauet ellan# Damit 1 le ib t  
die Präge noch einer allgemein d iffe ren ten  ge;'chlecl 11 or anter- 
Dchiedlichen Auffassung offen#
In der Bewertung von PartnerbesiekiUiken ergaben sich bei den 
verheirateten ehemaligen Studenten keine voneinander abwei­
chenden Srgobnisßs# Btwa 10 von 100 de zeichne ten ihre Be Me-
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hungen zun Ehepartner als belastend. Dieses Resultat korre­
spondiert in gewisser Weise mit der Pest stell 12113 aus der Bhe- 
eiudie, daß etwa 7 % bis 9 ,1 der jungen Ehen konfliktbehaftet 
und stabilitätsgefährdet sind. Mit der vorhin genannten Über­
einstimmung wird aber zugleich erkennbar, daß Männer e b e n -  
s o v:ie Frauen sozial-emotionale Probleme reflektieren.
Auch bezüglich der zwischenmenschlichen Beziehungen im Arbeits­
kollektiv herrscht große Übereinstimmung über den Grad der Be­
lastung. Dieser wird von 14 % der männlichen und 13 % der weib­
lichen ITachv.'ucliokader als stark empfunden, und er liegt damit 
höher als der Grad der Unzufriedenheit junger Arbeiterinnen 
und Arbeiter mit deren Arbeitskollelctiven (5 % m., 4 iS w.). 
Vermutlich sind die Integrationsachwierigfceiten in ein Kollek­
tiv von Wissenschaftlern ~ evtl* dabei die an sie gestellten 
Ara’gaben (Unterforderung/Überforderung) - großer, 
über Belastungen durch umfängliche gesellschaftliche Arbeit 
klagen 32 /» v;eibliclie und 28 ;1 männliche Hochschulkader. Diese 
Unterschiede sind zwar nicht signifikant und können demzufolge 
nicht als geschlechtsunterschiedlich interpretiert werden, doch 
scheint die Vermutung gerecht fertigt, daß Anforderungen an ge­
sellschaftliche Arbeit prinzipiell bei Männern etwas höher lie­
gen als bei Frauen (vgl. ME-IS-Bericht)• Sc ist diese Bela­
stung viel nelir der realen Anforderungssituation als einem spe­
ziell andersger^rteton (goschleckter-pnyohischen) Belastungs- 
enpfinden geschuldet.
Über Preiseltmanmel klagen 50 ~ß> männliche, aber 62 % weibliche 
Hochschulabsolventen. Dieser Unterschied ist ohne weiteres er­
klärbar durch die allgemein bekennte Tatsache höheren Seitauf­
wandes der verheirateten Frau. Das deutlich ge schlecht sunter- 
scliie dl ich© Belast ungsempf inden korreliert insgesamt mit dem 
ebenfalls nach Ge schlechter Zugehörigkeit different®;: Zeitauf­
wand in Haushalt.
Wae den allgemeinen Gesundheitszustand anfcetrifft (dieser soll­
te unbedingt auch im Susomnenliang mit den erwähnten Freizeit- 
umfang gesehen werdon), so fühlen sich Frauen etwas stärker als 
Männer belastet (11 ,S : 6 ,6). Die noch geringe Differenz sagt 
allerdings nicht genügend darüber aus, ob sich Frauen generell 
für anfälliger halten als Männer. Bei jungen Faoharbeiterinnen



treten derartige Unterschiede weit deutlicher hervor (vgl. 
schnitt Gesundheit bei G. Ulrich).

Resümee
Bei der Bewertung der hier angeführten Belastungsfaktoren muß 
in Rechnung gestellt werden, daß es sich um ziemlich heterogene 
Sachverhalte handelt, die zudem den wohl stärksten Belastungs­
bereich-Haushalt und Familie - weithin unberücksichtigt lassen. 
Auf die erwähnten Faktoren bezogen, wäre es einerseits nicht ge­
rechtfertigt, von einer prinzipiell stärkeren Belastung der Frau 
zu sprechenj dobh deuten die Unterschiede bei Freizeitmangel be­
reits auf einen speziellen Bereich geschlechteunterechiedlichöi* 
physischer, psychischer und zeitlicher Anforderungen hin.

6. Zur Gleichberechtigung im familiären Bereich
Die Gleichberechtigung im Bereich der Ehe und Familie weist e in i ­
ge cpeziflka auf. Zum einen wird s ie  - gegenüber g e s e l ls c h a f t l i ­
chen Regulativen und Realisierungsmüglichkeiten im Berufs- und 
öffentlichen Leben -  weit mehr miibeetimmt von. der Binvernehm- 
l ic h k e i t  der fartner bei der realen Gestaltung ihres Puuilien- 
ieoens; zum zweiten V;- ♦L.;-1 L-u Sie damit auch stark determiniert duro.i 
die Einstellungen zu & oh tnngs vo11eu Beziehungen und durch e ie  
•Realität der Ehe. ' drittens  offenbart sich darin auch der Au.sprä- 
gungagrsd der sozialistischen Rartnerbeziehungen zum konkreten 
Zeitpunkt.
bas Ausmaß der uleichberechi igung läßt eich messen an o b jo k f i-  
cen K r ite r ien  bsw. au nachprüfbaren Bedingungen. Dennoch muß 
dieses Maß nicht gleichbedeutend womit sein, wie Gleichberech­
tigung er leb t wird.
Gin B e isp ie l h ier fü r is t  c *• Beantwortung der Frage, ob in der 
eigenen Ehe die Gloichhereohtigugg verw irk lich t i s t .  'Während 
der gesamten Jhedauer wurde dies zwar nahezu übereinstimmend 
durch rund ?6 ; ■ der üraueü und *cc: 96 B der f i rn e r  b es tä t ig t .
Bin deutliches "nein* äußerten also led ig l ich  2 bis > M. 
D e ta i l l i e r t e r  f ä l l t  hingegen die Aniwort aus, wenn man die Re­
su lta te  absoluter -  also eins ch ?.ä jokungc 1 c uer -  -ojeBungen ver- 
g lo ic h t .  Hier lagern die üertungsanteile der Frauen und uer .da-



ner bereits bei Bhebeginn auseinander. Kit 72 % bekräftigten 
dies die Männer, mit 61 % die Frauen. Demzufolge war bereits 
das Erleben von Gleichberechtigung unterschiedlich intensiv. 
Verfolgt man das Antwortvexhalten bis hin zum siebenten Bhejahr, 
dann wird die Schere noch größer« Während zu diesem Zeitpunkt 
die Männer noch immer Ihre Meinung mit 72 % bei behielten, wurde 
das Erleben der Gleichberechtigung in der Sicht der Frauen mehr 
und mehr eingeschränkt und betrug dann nur noch 46 % (volle Be­
stätigung) •
Man geht sicher nicht feh l ln  der Annahme, daß bei diesen ge- 
schlechtsdiffereilten Wertungen reale Sachverhalte auch z. T. 
unterschiedlich widergespiegelt wurdeni möglicherweise, w ell 
sieh während der Sinder- und Jugendzeit noch bei männlichen und 
weiblichen Probenden verschiedenartige Wertungsaaaßstübe heraus­
gebildet hatten, die nun das U rte il mit bestimmen. Wahrscheinlich 
werden "trad ition e lle  Frauenaufgaben" in  der Sicht der Männer 
v ie l  weniger als Belastungsfaktor reflektiert und re g is tr ie r t  
als durch Frauen. Andererseits könnte durch -Frauen die Spann­
weite des Begriffes Gleichberechtigung mehr oder weniger stark 
reduziert worden sein auf den Bereich Sausarbeit (wobei vornehm­
lich  die Wohnung gemeint i s t ) .
Beide Ansichten engen jedoch das Problem unzulässig ein, denn 
Gleichberechtigung kann nicht nur daran gemessen werden. Sie 
umfaßt genaugenominen das Insgesamt der Kooperationen und Kom­
munikation auf Partnerebene, natürlich is t  diese Breite nicht 
erfragbar.
In der Ehe-Intervall Studie konnten davon nur ausgewählte und 
ausschnitthafte Bereiche geprüft werden* Sie beziehen sich auf 
Sachverhalte, zu denen aktuelle oder strategische Snt«aheidün­
gen der Partner notwendig sind und auf die Art und Welse der 
Arbeitsteilung an allen fam iliären Aufgaben.
Was das erstere an b etrifft, so können solche Entscheidungen 
entweder autokratisch ("entscheide ich allein/mein Partner a l­
le in " ) oder ressortabhängig ("w ird von Fa ll zu Fa ll entschie­
den") oder gemeinschaftlich (demokratisch-kooperativ) g e tro f­
fen werden. Zur Bewertung standen die Bereichet Haushaltfüh­
rung, Freizeitgestaltung der Familie/Ehepartner, die eigene



weitere berufliche Entwicklung, die Planung wichtiger Anschaf­
fungen oder höherer Ausgaben und die Kindererziehung.
Uber -fefiihrung entschieden im Eheverlauf alleint von den
weiblichen Partnern bei Ehebeginn 25 %t nach 7 Khejahren 46 
von den männlichen Partnern Im gleichen Zeitraum 4 % bis 6 %,
PUr die Rubrik 11 von Pall zu Pall" entschieden sich 27 % bis 
35 %• Gemeinsame Entscheidungen wurden anfangs der Ehe von 27 %, 
nach sieben Jahren Ehe von 35 % getroffen.
So scheint die Haushalt führ ung zwar noch vorwiegend in der Hand 
der Prau zu liegen. Sie trifft deshalb auch zunehmend eigene 
Entscheidungen. Doch weist der Anstieg ressortmäßiger Entschei­
dungen sowie gemeinsam für den Haushalt vereinbarter Entschlüsse 
gleichzeitig auf eine stärker werdende Hitwirkung der Männer hin. 
Bemerkenswert Ist jedenfalls, daß solche Prägen heute nicht mehr 
allein die Domäne der Frau sind, sondern eine gewisse Hinwen­
dung der Männer gegenüber bisher * traditioneller Frauenarbeit" 
sichtbar wird. Im Sinne des Oesohlechtervergleich.es kann also 
von einer zwar unterschiedlichen, aber in der Tendenz stärker 
werdenden Annäherung gesprochen werden.
Was die Ätscheidungen über die Freizeitgestaltung der Ehe und 
Familie anbetrifft, so herrscht auf diesem Gebiet - nicht nur 
während aller Erfassungsetappen - grüßte Einheitlichkeit der 
Bewertungen zwischen Männern und Frauen vor) die Entscheidungen 
werden vor allem mehrheitlich gemeinsam getroffen (0 57 %) bzw. 
von Fall zu Fall - also je nach Kompetenz - von durchschnitt­
lich 39 % entschieden. AUeinentScheidungen (jeweils 4 £) blie­
ben Jahr für Jahr unverändert - sie bilden so die Ausnahme.
Die allermeisten Freizeitvorhaben der Eheleute mit und ohne 
Kinder sind demzufolge Ergebnis partnerschaftlicher Vereinba­
rung, deuten auf einen hohen Grad erreichter Gleichberechti­
gung unter diesem speziellen Aspekt hin.
Sin charakteristisches Zeichen für die Jugend - somit für jung® 
Eheleute - ist ihr Streben nach weiterer Vervollkommnung im be­
ruflichen Leben. Davon zeugt der Anstieg von Qualifizierungen 
bzw. Qualifikationen während der ersten sieben Jahre. Weiter­
bildung gehört demnach für nicht wenige zu den Perspektiven, 
geht ein in die Leben spinne junger Partner. Da diese aber häu­
fig gravierend in das Familienleben eingreift, erweisen sieh



Übereinkünfte Uber das Wie, Wo, faan, Wozu als nützlich und 
notwendig* Insofern zeugt der Anstieg von 59 % auf 67 % von 
einer sioh mehr und mehr durchsetzenden Binvernehallohkeit*
Weil aber eine Entscheidung über die weitere beruf liehe Ent­
wicklung letztlich doch vom Individuellen Vorsatz bzw* Miner 
Realisierung abhängt und zumeist auf das Wohl der gesamten Fa­
milie gerichtet ist, dürfte sie sich wohl kaum gegen die Part- 
nersehaftllehkeit richten* Sund 32 % der Ääaner und 25 bis 27 % 
der Frauen betonten die Selbständigkeit ihres Entschlusses*
Ser Unterschied zwischen den Geschlecht e m  ist also nur gering| 
er bietet keinen Anlaß, dieserhalb dem Ranne eine Dominanz zu- 
susprechen, wohl aber, um die fast paritätischen SntScheidun­
gen als Ausdruck der gewachsenen Selbständigkeit der Frauen her­
vorzuheben*
Heute werden in den allermeisten jungen Ehen die Einkünfte von 
Rann und Frau als gemeinsames Eigentum betrachtet* Auch dies 
ist ein Seichen fortgeschrittenen sozialen Denkens und Han­
delns - gegenüber früheren Auffassungen (der Mann als der Haus­
halt ungevorstand, der Haupteinkommensbe zieher und somit der Er­
nährer der Familie). Die Gleichberechtigung hat sieh weitgehend 
auch insofern durohgesetzt, als bei Bhebeginn SS % und nach dem 
7. Ehe jahr 95 % der Partner bestätigten, grundsätzlich über

SfomaUUg.. AaaaalüEa *3^»« gemeinsam zu entschei­
den. Bel weiteren 4 bis 6 % geschieht das von Fall zu Fall. Han 
kann demnach davon ausgehen, daß in der jungen Ehe in dieser 
Frage durchweg demokratisch entschieden wird*
Minderer Ziehung wurde in der Vergangenheit - teilweise noch bis 
heute in gewissen Hischeevorstellungen - als vorliegendes Pri­
vileg der Mutter angesehen* Unsere Ergebnisse weisen aber einen 
reoht deutlichen Fortschritt aus, denn Sin derer Ziehung als "Hut­
terangelegenheit" wird nur noch in geringem Umfang (6 % bei 
Ehebeginn, 2 % in siebenten Ehejahr) bestätigt* Stattdessen er­
höhen sich während dieses Seitraumes die Anteile jener, bei 
denen je nach Situation entschied«! wird (15 % bis 32 #). Si­
cherlich sind hierin auch die Familien mit zeitweiliger Abwesen­
heit ©Ines Hiterziehers einbezogen* Die große Mehrheit bestä­
tigt jedoch gemeinsame Ziele, Pläne, Kittel und Hethoden bei der



Sr Ziehung Ihrer Kinder, wenn Entscheidungen notwendig werden, 
obwohl die Tendenz lei oh t abwärts weist (76 % i 67 %)• Im 2u- 
sammenhang mit dem Instieg derer, die von Teil zu Fall ent­
scheiden oder entscheiden müssen, bietet dies Resultat keinen 
Anlaß, einen Rückgang der Gleichberechtigung zu konstatieren«
Für alle genannten Bereiche trifft zu*
- gemeinsame Entscheidungen im demokratischen Sinne überwiegen 
stark|

- je ähnlicher die Bebenswerte und Grundauffassungen über Part­
ner schaft 11 chk eit, desto häufiger werden &atScheidungen gemein­
sam herbeigefUhrti

- bei sinkender Khehaxmonle verkleinert sieh allgemein der ge­
meinsame Sn tacheidungsbereioh.

Die bisher positive Bilanz indiziert allerdings nur einen Aspekt 
unserer Fragestellung« Im weiteren soll untersucht werden, ob 
und wie es gelungen ist, den Anteil an häuslichen Terrichtungen 
zwischen Mann und Frau gleichwertiger zu gestalten«
Hierfür scheinen Torbemerkungen angebracht, die teilweise einem 
Bericht des ISS (1985, unveröff«) entnommen wurden, der sich mit 
der Situation der Familien in der DDR befaßt. Es heißt dort u.a« * 
"Insgesamt setzt sich die Tendenz der 70er «lehre weiter fort, 
daß Frauen ein®* beträchtlich höheren Anteil an der Bewältigung 
der Hausarbeit haben als Männer« Sie wenden durchschnittlich we­
niger als eine Stunde pro Arbeitstag für die Erledigung von 
Hausarbeit auf, während Frauen am häufigsten zwei bis drei Stun­
den in den Haushalt investieren.” Diese insgesamt geringere Teil­
nahme des Ehemannes an der Bewältigung der unmittelbar in der 
Wohnung anfallenden Arbeiten "ist Ausdruck einer historisch ge­
wordenen, mit einer deutlich geselllechtsspezifischen Dimension 
behafteten gesellschaftlichen Arbeitsteilung, die die soziali­
stische Gesellschaft im Zuge der Erhöhung ihres Produktivlcraft- 
niveaus schrittweise überwinden wird".
Solche Feststellungen treffen auch für die Situation in den jun­
gen Ehen zu«
Gleichzeitig muß vor einer allzurasehen Simplifizierung des 
Problems gewarnt werden, mit der gleichsam eine allgemein-mora­
lische Verurteilung der Männer einhergeht«



- Männliche Familienmitglieder tragen oft auf andere Weise bei 
an Verrichtungen, die der Familie zugute kommen, z. B. durch 
außerhäusliche Aktivitäten - Nebenerwerb, Beschaffung bestimm­
ter Waren oder Industriegüter, Ersatzteile, Werterhaltungsar­
beiten in der Wohnung, Pflege und Wartung von Fahrzeugen der 
Familie u. v. a.;

- der Insgesamt-Anteil der Arbeitszeit des jungen Ehemannes liegt 
etwas höher als der der Frau (bei ihr Reduzierungen durch so­
zial-politische Maßnahmen für berufstätige Frauen und Mütter);

- Auch das Lohnniveau der Männer ist - vor allem durch die Be­
schäftigung in tarifgünstigeren Berufszweigen nachweislich 
höher als das der Frau - demzufolge ist objektiv der Anteil 
am Familieneinkoramen durchschnittlich höher;

- Vorstellungen vom "Hauspascha", vom Mann, der sich am Feier­
abend nur n$ch ausruht, sind ebenso reformbedürftig wie die 
Meinung vom widerwillig mithelfenden Ehemann oder auch die 
(feministisch verbrämte) Forderung nach "Umkehrung jeglicher 
Zuständigkeiten”, (vgl. 138-Bericht)

Ungeachtet dessen bleibt es auch künftig ein deutliches Erfor­
dernis, die noch sehr geschiechtsunterschiedliche Arbeitsteilung 
zu reduzieren in Richtung Gleichwertigkeit, nicht Gleichartig­
keit! Dies insbesondere, damit die Frau auch durch ein partner­
schaftliches Familienleben von ihren Rechten in gleichem Umfange 
Gebrauch machen kann wie der Mann. Hierfür sind aber weitere 
Voraussetzungen nötig, so die weitere Technisierung der Haus­
halte, der Ausbau des Dienstleistungssektor®^'der Kinderkrip­
pen einerseits, andererseits vor allem die Herausbildung einer 
veränderten EinstellungsStruktur bei der heranwachsenden Gene­
ration. Ee ist nicht allein damit getan, daß die Kinder im Pro­
zeß ihrer ozialisstion beide Eltern als Berufstätige erleben, 
sondern daß sie auch beide Eltern als für die Dinge der Fami­
lie - des Haushaltes - zuständig erleben und ebenso, daß Jun­
gen und Mädchen von Kindheit an gleichartiger als bisher in die 
häuslichen Verpflichtungen einbezogen werden. Noch immer beste­
hen für die Frauen in jungen Ehen objektiv ocbwierigkeiten im



Hinblick auf die Wahrnehmung ihrer Gleiohbereoh tigung• Viel« von 
ihnen werden übermäßig stark durch die Erledigung familiärer 
Aufgaben belastet. (Vgl* Tabelle)
Arbeit ßzeltantell der Ehefrau an allen familiären Aufgaben (%) im Verlauf der Sie
Arbeitszeitanteil 1* 100% 2* -75% 3* -50% 4* wenigerals 50%
1. Ehe jahr 13 38 40 9
2* Ehejahr 13 42 39 6
4. Ehe jahr 8 53 36 3
7* Ehejahr 9 64 26 1

Von den ebenfalls au diesem Bereich befragten Männern entschie­
den sich 9 % bis 11 % für die beiden ersten Positionen zusammen 
und rund 40 % für die Position 4* Die reale Situation kommt also 
auch deutlich in dem ge sch leoh t sunt er aciiie dlichen Antwortveriial- 
ten zum Ausdruck. Außerdem ist zu erkennen, daß ein Port schritt 
in der partnerschaftlichen Arbeitsteilung nicht erfolgtet im Ge­
genteil steigt mit der Ehedauer die zeitliche Belastung der Frau 
an - und dies ungeachtet dessen, ob Kinder vorhanden sind oder 
nicht, detaillierte Ausführungen siehe Tabelle 3 im Anhang.
In diesem Zusammenhang muß noch auf weitere wesentliche Ergebnis­
se und Zusammenhänge verwiesen werden. Grundsätzlich bestehen, 
wie anderswo schon naohgewiesen, Zusammenhänge zwischen dem Grad 
der Arbeitsteilige eit und der Sheharmonie* Je gleicher oder nä­
her die Anteile, um so häufiger die Zugehörigkeit zur Gruppe har­
monischer Eiien. Dennoch ist auch der Anteil der sehr belasteten 
Frauen, in deren Eli© es dieserhalb nicht zu Problemen oder Mei­
nungsverschiedenheiten körnt, ziemlich groß. Demzufolge variiert 
das Probleabewußtsein der Frauen mit g l e i c h e m  Bela­
stungsaufwand erheblich, ebenso ist aber auch mit kompensatori­
schen Bemühungen der betreffenden Ehemänner auf anderen Gebieten 
zu rechnen.
Da nun etwa zwei Drittel der häuslichen Arbeiten ungleich ver­
teilt sind, führt der vergleichsweise hohe Zeitaufwand - selbst



bei subjektiv starkem Belastungsempfindan - großenteils nioht 
zur Eheatörung. Hur in extremen Fällen gab es deutliche Zusam­
menhänge mit der Ehe-Instabilität•

Resümee
Während im Bereich gemeinsamer Entsoheidüngen bei wesentlichen 
Belangen des Familienlebens sich im wesentlichen Merkmale der 
Gleichberechtigung deutlioh herausgebildet haben, überwiegt bei 
Verrichtungen für den Haushalt die Belastung der Frau in star­
kem Maße, und sie erhöht sich im Eheverlauf noch. Diese höhere 
Beanspruchung der Frau führt aber nicht prinzipiell zu Störun­
gen der Eheharmonief erst in extremen Fällen tritt sie als La­
bil! ad erungsfaktor in Erscheinung.

7. Einschätzungen der Partnerschaft
Partnerschaft zeigt sich allgemein in gegenseitiger Einflußnah­
me und wechselseitiger Reaktion (Interdependenz) • Die Qualität 
dieser Beziehungen hat bei Paaren grundlegende Wirkungen auf 
das Sheklima und die Sliebe ständig ei t • Sie zeigt sich ln vie­
lerlei Hinsicht, reicht z. B, vom gegenseitigen Informations­
austausch bis hin zu Intimkontakten, von gemeinsamen Plänen und 
Entscheidungen bis zu praktischen Fragen der Kindererziehung, 
von gegenseitiger Hilfe und Unterstützung bis zur Verhaltens­
korrektur, von spezifischen emotionalen Qualitäten bis zu für 
jede Ehe einmaligen Ritualen# Diese Partnerbeziehungen sind vom 
Inhalt her anders als jene, die vor der Eheschließung lagen.
Die neuen Bedingungen des beruflichen Lebens, des Tagesrhythmus, 
der Haushaltführung begleiten nun den Alltag, bestimmen nach­
drücklich auoh die Gestaltung der Eliegattenbeziehungen.
Dabei müssen logischerweise Veränderungen partnerbetonender 
Merkmale und Eigenheiten als entwicklungsbedingt vorausgesetzt 
werden. Solche Veränderungen können sowohl die Gesamttendenz 
der Partnerschaftlichkeit betreffen wie auch einzelne Bereiche 
- sie können also sehr variabel sein.
Die Binschätzungen solcher Verläufe werden maßgeblich beeinflußt 
durch den Abstand zwischen ursprünglicher oder auch aktueller



Erwartung und gegenwärtigem Erleben* Biese Variablen werden 
immer subjektiv verarbeitet und widsrgespiegelt* 
für den Sachverhalt 'Oesehleohtervergleleh' Interessiert ln er» 
ster linle, ln welcher Art und Welse Männer bzw* Frauen Ihre 
Ehe und den Fartner bei Ehebeginn und Im weiteren Verlauf be­
urteilen* Die Oegenüberstel lungen, welche hier angeführt wer­
den* beziehen sich auf die jeweils positivsten Bewertungen*
Anfangs werden drei Aussagen nebeneinandergestellt» und zwar 
handelt es sich um jene, die in kompleocer Kombination den Indi­
kator für die Shaharmonie Insgesamt abbilden.
Bewertung der eigenen Ehe

Männer Frauen
"Meine Ehe ist sehr glücklich"

1. She jahr 74 71
4* Shejahr 53 57
7* Ehe jahr 42 46

"Ich habe noch nie an eine Scheidung von meinem Fartner gedacht"
1* Ehe jahr 31 78
4. She jahr 62 59
7. She jahr 59 53

"Ich würde mich bestirnt wieder für meinen jetzigen Fartner entscheiden"
1* Shejahr 83 84
4. She jahr 75 70
7. Ehe jahr 77 75

An dieser Stelle muß angemerkt werden* daß unter Einbeziehung 
der Antworten, die eine eingeschränkte Zustimmung bedeuten, die 
Häufigkeiten zwischen 93 % und $6 % Bejahungen ergeben 1 demzu­
folge ergibt sich eine insgesamt positive Einschätzung der Part­
nerschaft* Allerdings dürfte nur eine uneingeschränkte, volle 
Bestätigung der Vorgabe als präziser Gradmesser des ehelichen 
Einvernehmens gelten* Biese ist, wie man leicht ersehen kann, 
in Verlauf der Ehe etwas rückläufiger geworden* Aus der Sicht



von Eheleuten beiderlei Geschlechts hat demnach H e  P&rtner- 
schaftlichkelt und zugleich damit das Ausmaß an ehelicher Har­
monie naehgelaasen« Die junge Sfte hat im laufe der Seit etwas 
an Kohäeionskraft verloren»
Für den rückläufigen Trend sind verschiedene Ifcurfcände maßgeb- 
11oh, beispielsweise allzu Idealisierte Vorstellungen vom Ehe­
leben, zu geringe Belastbarkeit bei Schwierigkeiten, nioht ge­
nügende Durchsetzung der Gleichberechtigung, za geringe Mitbe­
teiligung an Problemen des anderen« nioht erreichte serielle 
Anpassung usw.
Vergleicht man nun die Bewertungen, nach Geschlechtern gQtrennt, 
in jeder Eheetappe, dann fällt die große Homogenität auf. Das 
ist vor all eia deshalb bemerkenswert, weil es sich ja um Part­
ner verschiedener Bhen, nicht aber ma Ehepaare handelt» Dia Re­
sultate sind ziemlich einheitlich! von einer gesohlechteruater- 
schiodllohen Wertung k a m  keine Rede sein*
Ein weiteres Beispiel der Homogenität liefert die Differenzie­
rung der Ergebnisse nach der Fomilienkonalollation» So be zeich­
ne ten aicsh im 4* Ehe jahr 56 % der Jianner and Prauan ohne Kinder, 
55 % dar Eheleute mit zwei Sind a m  und 54 '% dar Ehepartner mit 
einem Sind als sehr glücklich«
Schlüsselt man jedoch nach 1er Sosialstruktur die Ergebnisse 
auf, dann erhält tmzi ein anders« Bild» Beispielsweise unter­
scheiden sich Faoharbeiterinnen und Facharbeiter in der Frage 
59 Wi e deren t ach ei dung* signifikant (positiv) von jenen ohn® Fach­
arbeiterabschluß und beide Gruppen \d. ederum von denen mit fach- 
und Hochschulabschluß (53 ?> * 71 .5 i 32 $)• unterschiedliches 
Erw&rtungs- und Anspruehsnive&u, verschiedenartige Weiterbil­
dungswege, Intareanenstrukture:'* oder Lebensziele der Partner­
schaft Überlagern demzufolge gans deutlich die Wertungen nach 
Geschle ab terzugehGrlgkeit•
Ehequ&litüten lassen sich naturgemäß nicht allein duroh die 3e- 
aatwortuag verallgemeinerter Feststellungen — wie die eben dar­
gestellten - erschließen» Partnerschaft ist ja immer auch las 
Ergebnis dessen, in welcher Weise sioh der eine oder der anders 
ln spezifischen Situationen verhält, damit also, wie der Partner 
erlebt wird»



Veränderungen des F&rtnererlebens, stuf die eingangs hingewiesen 
wurdet ergeben sieh zusätzlich dadurch, well der Prozeß des Zu«* 
eaacaenlebene zu einem immer besseren und genaueren Kennen lernen 
der Persönlichkeitszüge führt, die Klgeaseh&ften und Eigenheiten 
des anderen nooh transparenter macht« Und unstrittig werden die 
Erlebenskomponenten auoh nooh durch das Prisma der Beziehungs­
qualität, durch die Intensität der Zuneigung gebrochen« Kan 
liebt nicht nur das, was man als schön empfindet, sondern man 
empfindet auch als schön« was man liebt«
Unter Berücksichtigung solcher Prismanwirkung muß die Einschät­
zung eines Partners nioht zwangsläufig roll übereinstimmen mit 
seinem Realverhalten« Die Prägen nach Eigenschaften und Eigen­
heiten des Partners werden demzufolge immer eine subjektive Wi­
derspiegelung objektiver Sachverhalte bleiben« Für unser Anlie­
gen interessiert, ob Prauen und Männer in gleicher oder ver­
schiedener Art ihren Ehepartner erleben (eingeschlossen die da­
hinterstehenden realen Verhaltensweisen). Erfragt wurden dabei 
folgende Verhalt enamerkraale* Freundlichkeit und Kameradschaft, 
Zuneigung gegenüber dem anderen, Rücksichtnahme, Verläßlichkeit 
bei Zusagen, Anteilnahme an beruflichen Problemen, Einsatz für 
die Belange der Familie, gesunde Lebensführung und Wertschätzung 
kulturvollen Wohnens.
An dieser S te lle  führen wir nur ein Beispiel an* es steht exempla­
risch für weitere, die in Tabelle 4  im Anhang dargestellt wurden«

Die Einschätzung "Mein Ehepartner ist mir gegenüber freundlich 
und kameradschaftlich" wurde im ersten Ehe jahr von 84 % der 
Prauen und von 85 % der Männer bestätigt* Im vierten Ehejahr be­
liefen sieh die entsprechenden Häufigkeiten auf 71 % bzw« 70 
im siebenten Jahr der Ehe lagen sie bei 59 % und 53 %• Rückgang 
und Wertungsgleiohheit sind gleichermaßen beeindruckend«
Verfolgt man die anderen Angaben, wie in Tabelle 4 dargestellt, 
und bezieht diese ein, so kann auf das Qanze gesehen konstatiert 
werden:
• Ein Rückgang der beiderseits abgegebenen positiven Wertungen 
ist unverkennbar (Ausnahme Wohnkultur und Einsatz für die 
Familie) • Das läßt darauf schließen, daß die Beurteilten ent­
weder bei Ehebeginn die betreffenden Verheilt aasweis an deut-



Hoher demonstrierten bzw. daß die Einstellung zum Partner, 
und damit die Bewertung dieses speziellen Persönlichkeit*» 
zuges. während der Sie kritischer wurden.

• Bel der Gegenüberstellung fällt auf« daß die Ausgangs» und 
Bndbewertungen (1. und ?• Ehe jahr) zwischen Männern und Pfauen 
mehrheitlich übereinstimraen« so bei Einsatz für Familienbelan- 
ge« Anteilnahme an beruflichen fragen« RÜcksiehtnßhxae, freund» 
liohkeit und Kameradschaftlichkeit. (Zn diesem Zusammenhang 
ist auch erwähnenswert« daß die Verbundenheit von Hoehschul- 
absolventlnnen und -absoiventen mit der eigenen famllle glei­
chermaßen hoch » ca. 97 % » eingeschätzt wird«)
Zn dies«i Bereichen scheinen sowohl die Wahrnehmungen der Per­
son des anderen wie auch die Ansprüche an ihn einheitlichen 
Bewertungsmustern zu unterliegen.

• Andererseits treten im Verhaltensbereich "Zuverlässigkeit” 
deutlichere Unterschiede zutage« aus denen zu schließen ist. 
daß Frauen ihre Männer als weniger verläßlich einschätzen.
3er "Keim” für diese Unterschiedlichkeit wird "bereite nach 
Ehebeginn gelegtt die Divergenzen dessen, daß der andere ge­
gebene Zueagen einhält, verstärken sich im weiteren Shever- 
lauf. Geht man von der Voraussetzung aus, daß Zuverlässigkeit 
Sicherheit in die Sie bringt und in diesem Sinne zu deren 
Stabilität beitrügt, dann stößt man auf unterschiedlich so­
ziale Vorleistungen. Frauen wird vermutlich im Verlaufe ihrer 
bisherigen Entwicklung - vor allem durch die Arbeitserziehung 
von der Herkunftsfarailie her - ein stärkeres Pflichtgefühl ge­
genüber sozial-personalen Sachverhalten anerzogen.

• Zn diesem Sinne ist auch ein tendenziell ähnliches Ergebnis be­
züglich der Wertschätzung der Wohnkultur zu interpretieren.
Die wohnliche Atmosphäre wird (bewußt oder unbewußt) vor allem 
mit dem Geschmack und den diesbezüglichen Bemühungen der Frauen 
in Verbindung gebracht. Allerdings sind gravierende Differen­
zen daraus nicht abzulesen.

• Am deutlichsten markieren sich geschleehterunterschiedliche 
Wertungen der gesunden Lebensführung. Schon bei Ehebeginn gab 
es eine kritischere Einschätzung der Männer als der Frauen*



nach dem siebenten Bhejahr wurde der Unterschied noch etwas 
größer (maximal 14 %) • Offenbar is t  solche verschiedenartige 
Wertung rea l -  zumeist dürfte ein Relikt im Spiele sein, das 
sich durch sehr hohe Leistungserwartungen im Beruf und im ge­
sellschaftlichen lieben des Hannes, gekoppelt mit einem ziem­
lich  hohen Verbrauch von Genuüaitteln zuungunsten des männli­
chen Geschlechts auswirkt und zu weniger gesundheitsdienli­
chem Verhalten führt. Damit werden Alltagserfahrungen bestä­
t ig t .

A lle  dargelegten Meikmale enthalten im positiven Wertungsbereich 
samt und sonders eheharmonisierende Komponenten. Wo die Einschät­
zung der Ehe, die U rte ile  über den Partner, positiv  sind, uber­
wiegen die Anteile jener aus sehr harmonischen Ehen. Die engsten, 
deutlichsten, höchsten Korrelationen gib t es (erwartungsgemäß) 
zwischen dem Erleben der Zuneigung des Partners und einer sehr 
harmonischen, stabilen Ehe.

Resümee
Faßt man die erörterten Ergebnisse zusammen, dann b le ib t wenig, 
was auf eindeutig geschleohtsunterschiedliche Wertungs- und Er­
lebensqualitäten von Männern und Frauen hindeutet. A u ffä llig  is t  
eigentlich  nur, daß Frauen a ls die zuverlässigeren und gesund- 
heitsbewußteren Ehepartner eingeschätzt werden.

Ia  Jiate&i&uns JiaaJtoaiiiU W

Menschliche Sexualität fo lg t  weit mehr sozialen Beteminanten 
als biologischen Einflüssen oder M ologi sdi-hormonellen Hhythni- 
sierungen. Insofern is t  auch die Einstellung zum Sexuellen we­
sentlich da® Ergebnis eines durch die gesellschaftliche Umwelt 
"produzierten” Äorraen- und Wertsystems. In unserem Lande und in 
unserer Zeit zeigt sioh die Einstellung zur Sexualität als Be­
jahung eines v ö l l ig  natürlichen, "normalen” Zustande®, werden 
Intimfee Ziehungen vor der Sie und zwischen den Ehepartnern a ls 
etwas zum Leben gehörendes bewertet. Es g ib t keinen Hinweis dar­
auf, daß sich heute in dieser Beziehung Mädchen und Jungen, 
Frauen und Männer noch p r in z ip ie ll unterscheiden.



Doch stößt o&n Im R sh men dieser Gleichheit auf spezifisch tra­
d it ion e lle  Anslohten insofern, a ls  die Liebe zum Partner für 
Treuen v i e l  ausschlaggebender bei der Aufnahme des Sexualver- 
kahrs la t  a ls für Banner, denen diese Vorbedingung a ls  weniger 
bedeutsam erscheint•
H. Reißig spricht in ih rer Expertise von einem Unterschied von 
ca* 30 % i 40 %• A llerdings sind solche Ergebnisse sehr stark 
verallgemeinert* Treten nämlich zu diesem Bedingungsfaktor wei­
tere hinzu (z .  1 * ideologische Grundhaltung, Zugehörigkeit zu 
sozialstrukturellen Gruppen oder Qualifikationsstufen), dann 
n ive llie ren  sich o ft  die Häufigkeiten« Somit überlagern mehrere 
objektive Bedingungen und subjektive Wertorientierungen die Ant­
worthäufigkeiten na oh Geschlechter zugehörige e it «
A ls Ausdruck der weit, über die Determination der engeren sozia­
len Bedingungen hinan«gehenden gesellschaftlichen Entwicklung 
kann die Angleichung des Eohabitarohealters angesehen werden.
Der m ittlere Wert für die Aufnahme des ersten Geschlechtsver­
kehrs l ie g t  heute -  übereinstimmend für Jungen und Äädehen - 
zwischen dem 16. und 13« Lebensjahr (16,9 J * ). Die Ursache für 
diese Angleichung is t  v ie l  weniger der Akzeleration geschuldet 
a ls vielmehr der veränderten sozialen Stellung der Trau. (Höhe­
res dazu bei Triedrioh/Starke, 1984).

Unter den (kursorisch) genannten Voraussetzungen, Bedingungen 
und Erscheinung«! is t  die Entwicklung des sexuellen Erlebens 
Verheirateter die Folge ihrer bisherigen Einstellungen, Erfah­
rungen und sp ezie lle r Dispositionen. G leichzeitig is t  das Ge­
schlechtsleben Verheirateter einer der empfindlichsten Indika­
toren der ehelichen Beziehungen überhaupt.
Als wesentlich fü r e r fü llte  Sexualität betrachten wir

• die beiderseits positive  Einstellung zum Geschlechtlichen
• die beiderseits erotisch-sexuelle Anziehungskraft
. die rich tige Wahrnehmung des sexuellen Bedürfnisses des Part­

ners
• die Fähigkeit, eigene sexuelle VAins ehe den Fartner adäquat 

zu signalisieren
• gelegentliche Enthaltsänkeit, entgegen eigenen Erwartungen, 

aber zugunsten des Partners zu akzeptieren



« die Einbettung dea Sexuellen in allgemeine Beweise der Ach­
tung, der Zuneigung und Zärtlichkeit 

• die Abhängigkeit sexueller Appetenz oder Aversion von aktuel­
len Situationen zu akzeptieren.

Diese allgemeinsten Momente des sexuellen Zusammenlebens b le i­
ben aber kaum unveränderlich. Dies vor allem, w eil a l le  d ie die 
Sexualität begleitenden Umstände, Ansprüche und Erwartungen, 
auch die körperliche Befindlichkeit, Belastungssituation«! man­
nigfacher A rt, objektive Bedingungen ftlr störungsfreien Verkehr 
-  neben a llen  Eieosenten, die sich auf Gleichberechtigung bezie­
hen, im Laufe der Ehe Veränderungen erfahren.
Darum is t  sexuelle Anpassung kein für immer erreichter, unver­
änderter Zustand, is t  auch der erreichte Grad der Beherrschung 
sexueller Techniken kein Maß stab für immer gleiche sexuelle Er­
lebnisstärke.
Auf diesem Hintergrund fungiert zudem noch eine oftmals ge- 
sohleohterunglelche Sensibilisierung des Xntlmlebens, d ie ihren 
Ausdruck in  verschiedenartigen Wunsch- und Rrlebenskomponenten 
findet.
Auf letztgenanntes wird im folgenden eilige gangen.

Was dea Wunsch nach Häufigkeit der Kohabi tat Ionen a n b etr ifft , 
so geht die Übereinstiramung im Laufe der Ehe deutlich zurück.
Am Anfang der Ehe stimmten 61 % der jungen Frauen und Männer 
in ihrer Wunschhäufigkalt übe rein j nach v ie r  Jahren betrug der 
Anteil der Bartner mit gleichen Wunschhäufi^cei ten noch 41 $« 
im siebenten Ehe jahr schließlich 34 %% also nur etwas mehr H s  
die H älfte jener» die mit Beginn der Ehe Übereinstimmung bekun­
deten.
Die abnehmende Kongruenz wird beg le ite t von einer unterschied­
lich  hohen Appetenz zwischen Männern und Frauen (v g l. Tabelle 5 
im Anhang).
Das Interesse an Konkordanz des Geschlechtsverkehrs ("genau so 
häufig gewünscht wie mein Partner") nimmt bei Frauen sehr deut­
lich  ab, während das der Männer im gleichen Zeitraum dazu an­
s te ig t. Hier haben wir es mit eindeutigen Ver achiedenart igk e i ten 
zu tun. M e Gründe für die zunehmende Ungleichheit sind äußerst 
v ie l fä l t ig .  Beispielsweise können fü r die Frauen Reizverluste wegen



Routine im Geschlechtsverkehr auf treten, denkbar is t  auoh eine 
durch trad ition e lle  Einstellung bedingte, eher abwartende Hal­
tung der Frau, häusliche Belastungen, Anzahl der zu versorgen­
den Fcuailienmitglleder, geringere Orgasmus*ähigkeit•
Biese Bedingungen sind wahrscheinlich für Frauen ausschlaggeben­
der a ls  für Männert s ie  modifizieren den GV-Wunseh stärker als 
beim männlichen Geschlecht*
Bekannt erweis ® stören aber größere Unterschiede im Sexualver­
langen o ft  die Eheharaoni®• Bas könnte ein  Grund sein für den an 
anderer S te lle  erwähnten Rückgang elielichen Glücks (vg l* S. 30)* 
Es ze ig t sich nämlich andererseits dort, wo der GV-Wunsch bei 
beiden Gesehleehtem gleichermaßen vorhanden is t ,  ein ziemlich 
hoher Anteil harmonisch verlaufender Ehen.
Zum integrierenden Prob lein der Sexualität rechnet das eben er­
wähnte Erleben oder Ausbleiben des Orgasmus* Speziell für das 
sexuelle Verlangen der Frau sp ie lt dies eine gewichtige, minde­
stens aber flankierende Rolle. Vom Orgasmuserleben oder seinem 
Ausbleiben hängt es stark ab, ob eine Frau zum Verkehr inner­
lich  bere it is t*  Häufiges Ausbleiben steht meist im Zusammenhang 
mit Aversionen -  ru ft diese zumindest mit hervor, endet nioht 
selten mit lern Versuch, dem Verkehr auszuweichen. Baß hier sehr 
v ie le  weitere Bedingungen im Spiel sind, z* B* der psychische 
Gesamtzustand, das Ausmaß zuneigender Werbung durch den Mann, 
das sexuelle Selb stwertge fühl der Frau u« a . , s o ll h ier nur an­
gedeutet werden*
Unsere Resultate zeigen.! Für die gesamte Frauenpopulation war 
während der ersten sieben Ehe jahre keine deutliche Entwicklung 
der Org&smusfählgkeit nachweisbar* So reduzierten sich die Häu­
figke iten  jener, die angabenj " fa s t immer** den Orgasmus zu er­
leben, von 28 % auf 14 Demgegenüber stiegen die Antworten 
jener, die ihn "meistens" erleben von 5 9  % auf 7 5  %• Koppelt 
man zufolge der semantischen Höhe beide Resultate, dann deu­
ten diese nicht auf die E ffiz ien z eines Lernprozesses hin*
Eine Gegenüberstellung mit dem Orgaeeauserleben des Mannes is t  
nicht ratsam, da der Auslösemechanismus bei beiden Geschlech­
tern nioht auf identischen biologisch-nervalen Grundlagen vor 
sioh geht* Aufschlußreich is t ,  daß die Stärke oder die Häufig­
k e it des Qrgaaauserlebens in einem nicht sehr engen Zusammenhang



mit der Harmonie der She steht. Zwar kommen Frauen, dio die 
Häufigkeit ihres orgastischen Erlebens eindeutig bejahen, zu 
93 * aus harmonischen Ehen, aber ebenso kommen Frauen mit fast 
gleicher Häufigkeit (39 0 aus instabilen Ehen. Anders gestal­
tet sich der Zusammenhang zwischen dem Harmoniegrad und der 
Zufriedenheit mit dem Geschlechtsleben* Beide stehen in enger 
Wechselbeziehung (obwohl auch harmonisch© Ehen ohne GV-ßufrie- 
denheit und sexuelles Zufriedensein trotz Shestörungan Vorkom­
men können).
Bezogen auf bisher diskutierte Ergebnisse kann es keinen Zwei­
fel geben, daß kritisch gewordener© Partnerbeziehungen häufig 
mit der Abnahme geschlechtlicher Zufriedenheit in Verbindung 
gebracht werden müssen, und zwar ungeachtet weiterer Erforder­
nd see, die das Zusammenleben ier Partner ebenfalls beeinträch­
tigen können.
Jedenfalls verändern sich die Aussagen über vollkommene sexuel­
le Zufriedenheit während des 3heverlauf es sehr deutlich in Rich­
tung auf einschränkende Urteile. Dabei wurde aber völliges Zu­
friedensein bereits bei Ehebeginn nur von zwei Drittel aller Ehe­
partner bestätigti sieben Jahre später nur noch von etwa vier 
von zehn Eheleuten*
So bleibt mit zunehmender Ehedauer mancher Sexualwunseh uner­
füllt. Für unser spezielles Anliegen ist der Vergleich der Ge­
schlechter belangvoll. In dieser Hinsicht erweist sich die ße- 
sohieohterzugehorigkeit n i e  k t als differenzierende 
Größe. Zum Vergleich werden die Häufigkeiten der völlig Zu­
friedenen genannt t 1. Eixe jahr m « 67 ;% w ® (>4 Z, 4. She jahr 
a a 47 w « 51 .•$, 7. Shaj&hr m * 46 •-» w » 47 %• 
die Vermutung, die jungen Frauen seien sexuell zufriedener, 
weil ‘‘sexuell weniger bedürftig”, ist demzufolge ein 2rug- 
schlttil* So wird darin offenbar, -laß die Häufigkeit sexueller 
Vollzüge viol weniger die Srlebnisqualiiüt bestirnt, als die 
dabei gewonnene Befriedigung im Sinne der Geborgenheit in der 
Intimität*



Resümee

Männliches und weibliches Sexualverhalten sind durch Gleiohheit 
und durch Gegensätzlichkeit gekannzeichnet• Bezüglich der Auf­
nahme der Geschlechtsbeziehungen zeigen sich heute keine Unter­
schiede in  den Alteradurchschnittenj jedoch sind die Motivatio­
nen und Voraussetzungen für den (ersten) Geschlechtsverkehr noch 
verschieden. Sehr unterschiedlich und zunehmend verstärkt is t  
auoh das Verlangen nach der Vereinigung, während die sexuelle 
Zufriedenheit bei Kann und Frau im wesentlichen gleichstark/ 
-schwach empfunden wird.

8. Verhaltensweisen bei Shakonflikten

Verhaltensweisen von Personen in zugespitzten Situationen war«! 
und sind o ft  Gegenstand wissenschaftlicher Fragestellungen.
Vas das Verhalten von Eheleuten in Krisensituationen oder bei 
aktuellen Konflikten anbetrifft, so liegen dazu allerd ings kaum 
begründete verallgemeinerte Resultate vor* v ie l  eher Vorurteile 
oder wenig geprüfte Aussagen. Bas is t  nicht unverständlich, denn 
zumeist spielen sich entsprechende Auseinandersetzungen ohne 
Zeugen ab, werden dann auoh noch eventuell -  der Erregung gemäß -  
etwas verzerrt v.ddergespiegelt. Des weiteren handelt es sieh ja  
nicht um grupper-spezifioche Prozesse, sondern um interpersona­
les  Geschehen, ln welchem -  wie angedeutet -  die Besonderheiten 
der bete ilig ten  Individuen in dieser "besonderen" Situation ein « 
wesentliche Rolle spielen.
Schließlich können solche Fragen und Probleme forsehungsmäßig 
kaum ohne differentialpsychologisclie Kenntnisse und ihnen ent­
sprechende Methoden abgeklärt werden.
Weil der Zugang zu dieser Problematik so kompliziert is t ,  zu­
meist auch nur über Elieberater oder -therapeuten erschlossen 
werden kann, flüchtet man nicht selten in sehr grobe K la s s if i­
zierungen des Verhaltens, darunter auch in -  meist polare -  
Einordnungen nach Geschleohtersugehörigkeit • Verhalten snuster 
mit der Etikettierung in gesehleohtertypiaohe Reaktionsweisen 
sind dann die Folge. Ohne den Hintergrund der sozialdetermi­
nierten Erziehung und Wertorientierung aufzuhellen, werden



-  bla in die Gegenwart - vorwiegend biologische Angelegthelten 
für dae Reagieren verantwortlich gemacht •
Unsere Brkundungsabaieht war - im Wissen um die Unvollkommen­
heit der für uns möglichen Methode - eine dreifachst Einmal galt 
es herauszoflnden, ob es Ähnlichkeiten oder Unähnliohkeiten im 
Konfliktverhalten der Ehepartner gibt« Bin weiteres Ziel bestand 
darin« bevorzugte oder weniger bevorzugte Reaktionen festzustel­
len und diese frage mit der nach sachadäquater, partnerschafts- 
betonender Xösungsabsloht zu verbinden. Schließlich galt es her­
aus auf inden, inwieweit sioh mit d m  Bestehen der Ehe das Verhal­
ten der Partner bei Konflikten verändert hatte«
Den folgenden Angaben liegen Selb st einschat zungen aus dem vierten 
und siebenten Ehejahr zugrunde« Hier sollten die Männer und Trauen 
angeben, wie s ie  in der Regel reag ie rt«! (sehr o ft  und o f t ) .

Bevorzugte Reaktionen bei Partn®r:onflikten

Männer fra u «i
4* 7.
Sh* lata»

4. 7.
Khe.iahr

Ich hörte meinem Partner ruhig zu 
und versuchte, ihn zu verstehen 78 89 71 75
Ich versuchte, ruhig und sachlich 
über unsere Probleme zu sprechen 76 89 6 6 77
Ich sagte ihm, m s mir an ihm 
nicht g e f ie l 65 81 6 6 85
Ich gab zu. wenn ich etwas falsch 
gemacht hatte 6 6 81 59 6 8

Ich war sehr erregt, ohne aber un­
sachlich oder ausfallend zu werden 19 25 2 2 36
Ich beharrte auf meinem Standpunkt 
und versuchte, mein# Meinung diareh- 
zusetzen 2 4 25 2 2 23
Ich machte meinem Partner Vorwürfe, 
wie er sich mir gegenüber bei der 
Auseinandersetzung verh ie lt 1 1 1 1 5 15
Ich war schnell be le id igt und zog 
mich zurück 5 8 1 1 7
Wenn ich nicht mehr weiterwußte, 
brach ich das Gespräch ab 
(weglaufen, e v tl«  weinen) 1 3 7 5



Bi« Übersicht läßt erkennen* Ungeachtet dar mit je dar Selbst- 
einsohätzung verbundenen Fahlerwabrscheinllehkeit stehen dia 
auf A ufrecht erhalt ung dar Partnerschaft bezogenen Verhaltens­
weisen (Reaktionen) «ehr deutlich im Vordergrund« Sie heben 
sieh dureh massenhafte Anwendung von denen ab, die wenig Aus­
sieht für eine erfolgreiche Bewältigung zur Beilegung der Kon­
flikte bieten* Zu ersteren gehören Versuche das Verstehens und 
dar Verständigung, Sachlichkeit dar Bewertung» das Aus sprechen 
der beim anderen bemerkten Mängel und die Akzeptierung der dureh 
den Partner ausgesprochenen Kritik*
Beim Vergleich der Angaben nach Gesohleohterzugehörigkeit wird 
deutlich» daß im vierten  Ehe jahr die Häufigkeiten re la t iv  v ie ­
le r  Reaktionen einander ähneln; led ig lich  in der Lösungsvariante 
"Sachlichkeit” überwog die positivere Selbsteinschätzung durch 
Männer*
Sind die Partner sieben Jahre verheiratet, dann wird eine stär­
kere Differenzierung ih rer Selbsteinsehätzungen a u ffä llig «  Die 
Männer schreiben sieh im Ganzen mehr auf Ausgleich bedachte Ver­
haltensweisen zu a ls  die Frauen* Frauen bezeichnen sieh a ls  mehr 
erregbar, a ls weniger zuhörwilldLg und verständnisbereit, ließen 
etwas weniger erkennen, daß sie begangene Fehler zugeben, schätz­
ten im geringeren Maße ein, ein ruhig-sachliches Gespräch bei 
Konflikten bevorzugen zu wollen.
Die in  den genannten Bereichen zutage getretenen Unterschiede 
können aber nur mit Vorbehalt a ls ge sch lecht erabhangig einge­
stu ft werden, da sie  erstens (mit Ausnahme von " sachlicher Dis­
kussion") nur in e i n e r  Unter such ungsetappe auf treten, 
zweitens nur auf einen f e i l  des h ier vorgegebenen Verhaltens- 
inventars zutreffen* Drittens kommt hinzu, daß innerhalb jeder 
Geschleehtergruppe größere Differenzierungen zwischen Hoch- und 
Fache ch ulab so 1 v en ten und Facharbeitern auf treten a ls  solche nach 
der Ge schlechter Zugehörigkeit (vg l* bes* Bericht)* Offensichtlich, 
bestimmen Beruf und Tätigkeit und damit zusammenhängende Bela­
stungen das Reäfctionsverhalten nicht unwesentlleh mit*
So b le ib t zu konstatieren, daß sieh nach einer Reihe von Jahren 
die Reaktionen von Männern und Frauen etwas stärker d iffe ren z ie ­
ren, wobei Männer -  ihren Binsehät zungen zufolge -  partner- 
sehaftsbewahrende Reaktionen stärker realis ieren*



Mit dem Bllok auf das Ganze deutet sieh vor allem eine stär­
kere soziale Resonanz nach sieben Ehejahren an} ein Zeichen, 
daß partnerstabilisierendes Verhalten auch durch längere Er­
fahrungen erlernt wurdei aueh im Hinblick auf die Lösung von 
Konflikten,

Resümee
Vergleiche und Gegenüberstellungen lassen nur wenig Raum für 
eine Hypothese, nach der Männer und Frauen bei ehelichen Mei­
nungsverschiedenheiten und Streitfällen eine prinzipiell abwei­
chende Strategie des Reegierens bevorzugen. Die meisten Verhal­
tensweisen stimm«! tendenziell, einige sogar deckungsgleich 
überein.

In den analysierten Bereichen zeigten sieh folgende Ergebnisse«
« Die Erwartungen an Bedingungen für eine glückliehe Partner­
schaft sind hoch und stimmen im wesentlichen zwischen Männern 
und Frauen überein« Lediglich messen Frau«! der Treue und 
einer sinnvollen Freizeit etwas mehr Bedeutsamkeit zu als 
Männer, ohne daß dies auf grundsätzliche Verschiedenartig- 
keit der Bewertung schließen ließe«

, Was den Stand und die Entwicklung von Fertigkeiten und Befä­
higungen zur Bewältigung des Ehealltages anbetrifft, so zeig­
ten sioh darin deutliche Unterechiede, die auf geschleohter- 
abhangige So zialisationsleistungen in Kindheit und Jugend 
- sowohl bezüglich der Einstellungen wie aueh der Handlungs­
ebene - zurüokzuführen sind. Somit ist dort auch ein wesent­
licher Ausgangspunkt zu sehen für eine verschiedenartig aus­
geprägte Verantwortungsbereitschaft zwischen Männern und Frauen,

• Im Kinderwunseh zeigt sioh eine ausgesprochen hohe Stabilität 
als Ausdruck einer den Bedürfnissen angepaßten Situation der 
Sieleute. Dabei erwies sieh, daß die Zwei- und Einkindfamilie 
von Frauen und Männern völlig übereinstimmend als Vorsatz bzw, 
als Horm angesehen wird. Gesellschaftliche Interessen, die auf



die Zwei- und Mehrkinderfamilie hinzielen, werden zur Zeit 
noch zu wenig von beiden Geschlechtern reflektiert«

• Die Berufstätigkeit der frau wird hoch bewertet und weist 
auf sieh immer z&ehr annähernde Leitbilder!entlerungan hin« 
Bezüglich der Blnsehätzungen, die Männer und freuen über Wir­
kungen des Berufslebens der frau abgaben, kennte eine im gan­
zen hohe Einheitlichkeit und Binvemehmllohkeit konstatiert 
werden« Die Ergebnisse weisen darüber hinaus auf eine große 
Berufsverbundenheit der Brauen hin«

• Belastungssituationen des Alltages wurden durch Hochschulab­
solvent innen und -absolventen im wesentlichen übereinstimmend 
reflektiert. Sine Auanelime bildet der geringere Freizeitanteil 
der Fachwuchswissenschaftlerinnen. Dieser ist - als echter Un­
terschied - eine Widerspiegelung stärkeren Arbeitsanfalls durch 
Haushalt und Familie.

• Das subjektive Erleben von Gleichberechtigung in der Ehe wird 
bereits mit Ehebeginn durch Männer höher als dureh Frauen ein­
geschätzt. Diese divergierenden Erlebensausprägungen vergrö­
ßern sioh bis zum 7. Ehejahr. Es besteht kein Zweifel, daß 
reale Sachverhalte damit abgebildet werden. - Ein weiteres 
Zeichen der Gleichberechtigung sind gemeinsame Entscheidungen 
in wichtigen Familienangelegenheiten. Hier überwiegen stark 
gemeinschaftliche Absprachen tmd Maßnahmen. Damit wird auf 
diesem Gebiet ein hoher Grad von Sinvemehmliohkeit indiziert. 
Andererseits ergab sich im Hinblick auf die Anteile, welche 
Männer und Frauen an der Arbeit im Hause haben, ein im Ehe­
verlauf zunehmender Belastungsanfall der frau. Damit wird das 
subjektiv unterschiedliche Erleben von Gleichberechtigung in 
drastischer Weise unters tri dien.

• Die Qualität der Partnerbeziehungen weist einen rückläufigen, 
jedoch dureh beide Geschlechter völlig gleichartig bewerteten 
irend auf. Konkret wird dies sichtbar darin, wie der Partner 
in der jeweils gegenwärtigen Situation erlebt wird. Zum einen 
zeigt sich in der fallenden Tendenz eine geringer gewordene 
Kohäßionskraft, zum anderen werden aber die einzelnen Erle­
bensbereiche in der Regel gleichartig durch Männer und Frauen



eingeschätzt; allerdings mit Ausnahme der Verhaltensweise 
Zuverlässigkeit und gesunde Lebensweise. Diese Einschätzun­
gen fallen deutlich zuungunsten der Männer auf.

• Männliches und weibliches Sexualverhalten zeigen Einheitliches 
und Gegensätzliches* Gleichheit gibt es in bezug auf die Auf­
nahme des Geschlechtsverkehrs in Verbindung mit dem durch­
schnittlichen Lebensalter* Gegensätzlich sind jedoch die Mo­
tivationen der Mädchen und der Jungen für die Kohabitarehe• 
Uneinheitlich gestaltet sich auch das Verlangen nach Ge­
schlechtsverkehr; es wird zunehmend stärker bei Männern, wäh­
rend es bei den Frauen während des Eheverlaufes abnimmt* Un­
abhängig davon wird die Zufriedenheit mit dem Geschlechtsle­
ben von verheirateten Frauen und Männern gleichartig bewertet 
bzw. v/idergespiege 11.

• Was die Reaktionen anbetrifft, die Frauen und Männer über ihr 
Verhalten bei Ehekonflikten angaben, so zeigte sich zunächst 
bei allen das Bestreben, Streitfälle im partnerschaftsbeton­
ten Sinne zu klären. Allerdings scheinen höhere Sensibilität 
und stärkere Erregbarkeit der Frauen Hinweise auf deren ge­
ringere psychische Belastbarkeit bei Eheproblemen zu enthal­
ten. Doch kann daraus nicht auf generell unterschiedliche Reale- 
tionsweisen männlicher und weiblicher Ehepartner bei Kolli­
sionen geschlossen werden.



Tab« 11 Voraussetzungen für eine glückliche Ehe (nur Poe* 1)

1. Ehej. 4. Bhej* 7» Ehej.
m w m w m w

Füreinandereinstehen 95 96 94 96 92 93
Liebe 90 93 90 95 83 85
freue 37 94 81 8 6 69 83
Verständnis für den anderen 89 90 0 6 83 89 65
erfülltes Sexualleben 76 72 7t 71 64 6 8

materielle Sicherheit 58 59 63 6 2 36 45
Übereinstimmung i. d. Freizeitinteressen 40 51 32 43 14 23
Üoereins timmung in pol. Grundfragen 44 44 3 0 35 25 28
ständige fachliche u. politische Weiterbildg 33 31 2 2 19 28 8

gab. 2s Stand und Entwicklung der FihJLgkeiten und Fertigkeiten 
zur Bewältigung den Ehealltages (nur: ausreichend Vor­
bereitete)

Männer Frauen
1 • 4« 7« 1* 4* 7 •

Ehejahr Ehejahr

auf Haus- und Küchen-
arbeiten 30 37 39 51 33 91
Pflege und Instandhal­
tung von Kleidung/ 
Wäsche 2 0 24 28 85 8 6 87
Aufteilung der Haus­
arbeit unter den Ehe­
leuten 57 69 6 0 44 65 6 4

Planung d. finanziellen  
M itte l d. Eheleute 63 77 6 5 50 72 70
auf hanaonische Sexual- 
beZiehung •*“ M.o3 71 58 47 51 57
sinnvolle Gestaltung 
der F re ize it 57 55 47 44 42 34
Etapf üngni sverhüt ung 67 73 6 4 69 71 75
Säuglingspflege 20 50 51 33 84 87
Kiadererziehung 22 64 61 17 56 50



tfb«r«lcht über Arbeitnantaila, dl« 01• betreffenden 
Partner entweder nahezu allein od«r mindesten* zu drei 
Viertel da* Seit erledigten

Bänwy üi^mu
1. 7. 1. 7.Bhajafav Shajahr

das* Ifth w iiM g 3 6 69 87
llnJraitf Ton Lebensmitteln 18 20 50 66
Wäoehe waschen 5 9 32 95
Bcnufatitf la Haushalt 8t 80 4 6
Helsen dar Wohnung 45 46 11 8
Erledigen dar Hausordnung 13 23 53 58
Geschirrspülen 13 12 52 54
Speisenzubereitung 11 15 66 83
Bin dar baden/füttern 8 9 73 71
alt lindem beschäftigen 16 12 36 43
Xlndar bei Krankheit 
pflegen 4 0 64 57
Kinder ln die Krippe 
bringen ß 12 58 48
Besuch von Bitemversaam- 
lungen 7 6 24 37
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